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Der ewige Feind

»Die Götter sind gegen dich!« sagte Alan, der Schamane. »Ein neues Zeitalter dämmert heran, und in ihm gibt es für dich und deinesgleichen keinen Platz mehr. Beuge dich dem Willen der Götter. Oder gehe fort von hier!«

Noron, gewählter Stadtkönig seit fünf Generationen, erhob sich.

Er wollte dem Schamanen trotzen!

Mit dem Stadtkönig erhoben sich auch seine Krieger. Sie gehorchten ihm auf den kleinsten Fingerzeig. Und nun richteten sie ihre Waffen auf den Schamanen. »Vielleicht ist es an der Zeit, neue Götter zu suchen«, sagte Noron schroff. »Oder - noch besser - neue Schamanen!«

Furchtlos bot Alan ihm die Stirn.

»Siehe die Macht der Götter!« rief er, hob die Hand und malte ein Zeichen in die Luft. Nur einen Herzschlag später waren des Stadtkönigs Krieger tot…


»Das wirst du bereuen!« stieß Noron hervor. »Du wirst vernichtet werden! Vergiß niemals, wer du bist - und wer ich bin!«

Alan verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

»Sicher nicht«, sagte er. »Aber vielleicht hast du es schon vergessen, mein König. Willst du nicht die Götter entscheiden lassen, wem sie sich zuwenden - dir oder mir?«

Der Stadtkönig starrte den Schamanen finster an.

Alans Hochmut gefiel ihm schon seit langem nicht. Aber es gab da ein Problem.

Noron war ein uralter Mann. Er lebte schon viel länger als jeder andere Uruqui. Bald fünfmal so lange! Fünf Generationen hatten ihn immer wieder zu ihrem König gewählt. Schamanen kamen und gingen, aber der Stadtkönig lebte ewig! Seit damals, als…

...als einer von Alans Vorgängern Noron die Unsterblichkeit gewährte!

Aber jeder der Schamanen konnte ihm diese Unsterblichkeit auch wieder nehmen!

Das war einer der Gründe, aus denen Noron bislang noch nicht mit der Zauberer-Kaste aufgeräumt hatte. In den Fingern juckte es ihm schon seit ein paar Generationen. Manchmal träumte er davon, wie er Alan oder einem anderen jener arroganten Schmarotzer eigenhändig den Hals umdrehte…

Aber immer wieder war er davor zurückgeschreckt. Weil er den Tod fürchtete.

Wer die Möglichkeit hat, ewig zu leben, der fürchtet das Sterben umso mehr!

Vor allem, wenn er an der Spitze der Machtpyramide steht!

Am anderen Ende, in den Armenhäusern oder bei den Leibeigenen und Sklaven, hätte Noron sicherlich nicht unbedingt an seiner Unsterblichkeit festgehalten, nur um diese schlechten Lebensumstände eine Ewigkeit lang ertragen zu müssen. Dann wäre es ihm bestimmt leichter gefallen, auf ein ewig währendes Leben zu verzichten.

Aber er war reich und mächtig.

Fast…

Nur die Schamanen waren noch mächtiger als der König. In Wirklichkeit waren sie es, die bestimmten, was geschah und was nicht. Sie hatten über mehr Generationen, als ein Uruqui zählen konnte, das Volk in ihrem Gespinst von Aberglauben und Götterfurcht, Prophezeiungen und Hexerei gefangen und gebunden gehalten.

Seit langem schon wollte Noron Änderungen einführen, doch stets scheiterte, er am Widerstand der Schamanen, an deren Spitze jetzt Alan stand. Noron, Stadtkönig seit fünf Generationen, wollte die Sklaverei beenden, den Armen Land und Häuser geben und die Uruqui wieder das Lachen lehren.

Einst, als er König wurde, lockte ihn die Macht über Leben und Tod. Als der oberste Schamane ihm die Unsterblichkeit gewährte, begann er, weit voraus zu planen. Das hohe Alter aber hatte ihn nachdenklich gemacht und - vielleicht auch ein bißchen weise.

Er begann zu verstehen, was anderen Uruqui an Erkenntnissen in den wenigen Sommern ihres Lebens verwehrt blieb. Wie sollten sie auch zur Weisheit und zur Erkenntnis gelangen, wenn sie mit vier oder fünf Sommern schon hart auf den Feldern arbeiten mußten - oder zu Kriegern ausgebildet wurden, die den Reichtum der Stadt vor barbarischen Eroberern verteidigen mußten? Und die ausgesandt wurden, den Reichtum der Stadt zu mehren, indem sie ihn aus anderen Städten und Ländern raubten? Oder wenn sie zum Adel oder zur Handelskaste gehörten und daher zumeist ihren zwanzigsten Sommer nicht mehr erlebten, weil sie Intrigen und Morden zum Opfer fielen?

Und falls sie diese Intrigen, die Schwerstarbeit oder die vielen Kriege überlebten, starben sie spätestens mit dreißig Sommern an Krankheiten.

So wenig Zeit blieb ihnen… und kein Lachen.

Nicht mal die Kinder lachten - aber auf einem Feldzug, als sie eine andere Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten, hatte Noron gehört, wie Kinder lachten. Und auch Erwachsene. Trotz des Todesschwertes, das über ihnen kreiste…

Das aber war es, was die Uruqui nicht mehr konnten. Weil die Schamanen Leid, Not und Elend predigten und die Uruqui auf ein segensreiches und heilvolles Leben jenseits des Todes vertrösteten. Je schlechter es ihnen in diesem Leben erginge, desto glücklicher würden sie werden, wenn sie das Tor des Todes durchschritten…

Daher forderten die Schamanen die Selbsterniedrigung, die Kasteiung, die bedingungslose Hingabe und Unterwerfung. So mancher Uruqui mochte tatsächlich glücklich sein, wenn er diesem unmenschlichen Leben durch den Tod entfliehen konnte…

Das alles wollte Noron ändern, schon seit geraumer Zeit. Seit mindestens zehn Sommern.

Aber die Schamanen ließen es nicht zu. Es hätte das Ende ihrer Macht bedeutet. Lachen tötet die Furcht.

Auch der Stadtkönig wurde gefürchtet.

Doch Noron wollte nicht mehr, daß man ihn fürchtete. Er wollte keine Tränen und kein Blut mehr. Er wollte Glanz in den Augen der Kinder sehen und Hoffnung hören, wenn die Alten sprachen. Macht über Leben und Tod hatte er lange genug ausgekostet, sie reizte ihn nicht mehr.

Aber immer wieder hatten die Schamanen seine Pläne frühzeitig durchkreuzt. Und weil sie diejenigen waren, die mit den Göttern sprachen, und weil nur sie ermöglichen konnten, daß es den Uruqui nach dem Tode besser erging, hatten sie sich eine Machtposition geschaffen, die kaum zu erschüttern war. Im Zweifel würden die Uruqui eher den Worten der Schamanen gehorchen als denen des Stadtkönigs.

Der König konnte sie in eine Schlacht und mit seiner genialen Strategie auch zum Siege führen. Er konnte ihnen jedoch nicht garantieren, daß sie glücklich wurden, wenn sie dereinst starben. Denn dafür sorgten nur die Götter, und mit den Göttern sprachen einzig die Schamanen.

Doch jetzt begnügten die hexerischen Parasiten sich nicht mehr mit dem, was sie hatten. Sie wollten mehr.

»Ein neues Zeitalter«, hatte Alan gesagt.

Ein Zeitalter, in dem es keinen Platz mehr für Noron und andere seiner Art gäbe! Keinen Platz mehr für Könige!

Die Schamanen wollten auch diesen Teil der Macht für sich! Sie wollten alles!

Das brachte für Noron die Entscheidung.

Seine Zeit lief ab - so oder so, mit oder ohne Unsterblichkeit.

Nun, er hatte lange gelebt. So lange wie kein anderer Uruqui. Er hatte alles auskosten können und gesehen, wonach es ihn gedrängt hatte.

Wenn Alan ihm die Unsterblichkeit wieder nahm - das wäre bitter, sehr bitter sogar, denn es bedeutete das Ende vieler Träume…

Aber man durfte die Macht nicht völlig in die Hände der Schamanen legen, die das Volk der Uruqui im Namen der Götter in Knechtschaft hielten und die Menschenopfer forderten, um den Zorn der Götter auf die Uruqui zu besänftigen - wobei das Eigentum der Opfer wie selbstverständlich an die Schamanen fiel…

Noron wollte seinem Volk sanfte Götter zeigen. Götter, vor deren Antlitz man lachen durfte, statt sich aus Furcht vor Bestrafung für unwissentlich begangene Fehler zu ducken.

Ach, sollten es ruhig dieselben Götter sein!

Aber nicht länger dieselben Schamanen…

Und so fällte Noron seine Entscheidung.

Eine Entscheidung, die Alan und seinen Anhängern natürlich nicht gefallen konnte. Aber Noron war bereit, den Konflikt einzugehen und ihn auch auszukämpfen.

Er wollte die Macht der Schamanen brechen, so wie Alan die Macht des Adels brechen wollte.

Denn Alan fühlte sich stark, sehr stark sogar. Und deshalb forderte er jetzt, nachdem er die Wachsoldaten des Stadtkönigs mit einer Handbewegung getötet hatte, ein Gottesurteil!

Er provozierte Noron!

Willst du nicht die Götter entscheiden lassen, wem sie sich zuivenden - dir oder mir?

Noron hob die Hand.

»Und ob ich das will!« sagte er kalt.

Alan grinste hämisch.

»Es sei!«

***

»Ihr müßt krank sein, Gebieter«, raunte Ylesa, Hauptfrau des Stadtkönigs. »Wenn Ihr Euch gegen Alan stellt, stellt Ihr Euch gegen die Götter selbst. Wer seid Ihr, daß Ihr das riskieren wollt?«

»Ich bin ein alter Mann«, erwiderte Noron ruhig. »Und vielleicht möchte ich jetzt endlich, wo ich so lange gelebt habe, herausfinden, ob es stimmt, was die Schamanen uns stets predigen - daß wir nach unserem Tode eine andere Welt betreten und in jener glücklicher leben können.«

»Und um das herauszufinden, Gebieter, geht Ihr ein solches Risiko ein? Dafür setzt Ihr alles aufs Spiel, wofür Ihr Euch so lange eingesetzt habt? Ihr werdet sterben! Gegen Götter kämpfen selbst Könige vergebens!«

Noron lächelte. Er strich Ylesa sanft über das Gesicht.

»Früher mal«, sagte er leise, »hätte ich dich für eine solche Bemerkung köpfen lassen. Aber das wäre sicher Verschwendung.«

Ylesa antwortete nicht. Sie dachte über sein Lächeln nach. Es ließ ihn fremd aussehen.

»Denkt auch an Eure Frauen, Gebieter«, bat sie ihn nach einer Weile. »Was wird aus den anderen und mir, wenn die Götter Euch vernichten? Werden sie uns nicht mit Euch ins Verderben reißen?«

»Welchen Vorteil hätten die Götter davon?« gab Noron zurück. »Wir Sterblichen sind unbedeutend für sie. Ob wir leben oder nicht, was schert's die Götter? Sie interessieren sich dafür, ob wir sie anbeten und verehren, das aber können wir nur, wenn wir leben. Die Götter wären dumm, diejenigen zu vernichten, die sie verehren.«

»Aber die Schamanen…«

»Ja, die Schamanen… Und allen voran Alan, dieser Schmarotzer! Ihnen geht es um die Macht, und deshalb gaukeln sie uns eine Menge vor und…«

»Ihr wollt sagen, daß die Schamanen uns belügen?« entfuhr es Ylesa bestürzt. »Aber das würden die Götter doch niemals zulassen!«

»Wer weiß schon, was die Götter denken?«

»Die Schamanen wissen es! Sie sprechen doch mit den Göttern!«

Genau das ist das Problem, dachte Noron. Jeder glaubt, was die Schamanen erzählen. Und wenn Alan jetzt behauptet, die Götter hätten von ihm verlangt, sich auch noch auf den Königsthron zu setzen, würde niemand ihm widersprechen.

Doch! verbesserte er sich in Gedanken. Vielleicht ein paar der Krieger, die Noron auf sich eingeschworen hatte. Aber der größte Teil von ihnen war gestern von Alan ausgelöscht worden. Einfach so, im Palast, vor dem Thron des Stadtkönigs. Alan hatte seine Macht unter Beweis gestellt!

Und wenn Noron ehrlich zu sich selbst war, glaubte er nicht daran, den bevorstehenden Kampf heil zu überstehen.

Aber er mußte es wenigstens versuchen.

Und er konnte Vorbereitungen treffen, um die Ausgangslage zu seinen Gunsten zu verändern.

Er lebte seit fünf Generationen. Er war ein schlauer, alter Fuchs geworden…

***

Gegenwart:

Das Gasthaus in Cwm Duad, einem kleinen Dorf im südlichen Wales, trug immer noch den Namen ›Hanged Fletcher‹, nur der Wirt hatte gewechselt und hieß jetzt Brian Ffanellen. Ein junger Bursche, gerade mal knapp über zwanzig Jahre alt, der das Lokal übernommen hatte, nachdem der alte Wirt verstarb und keine Erben hinterließ.

Professor Zamorra, seine Begleiterin Nicole Duval und auch der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf waren ihm trotzdem keine Unbekannten. Sie waren bunte Hunde für's ganze Dorf. Oft genug waren sie schließlich schon hier gewesen, und daß sie Freunde des geheimnisumwitterten Zauberers Myrddhin Emrys waren, wußte in Cwm Duad jeder.

Myrddhin Emrys…

Merlin, der Magier!

Dessen Burg erhob sich auf einer Bergspitze hoch über dem Dorf, war aber normalerweise unsichtbar und zeigte sich nur, wenn der Legende nach dem Dorf und der Welt Gefahr drohte. Vor ein paar Tagen war Merlins Burg Caermardhin sichtbar geworden…

Jetzt war sie es nicht mehr.

Die Gefahr bestand nicht mehr, die eigentlich keine wirkliche Gefahr gewesen war, sondern ein von Merlin und seinem dunklen Bruder Sid Amos gesteuertes, kontrolliertes Zeitparadoxon. Zamorra und seine Freunde waren auch nicht hier, weil sie etwas dagegen hätten tun können oder wollen. Was zu tun gewesen war, hatten Merlin und Sid Amos erledigt.

Die beiden hatten in einer gemeinsamen Aktion Merlins Tochter Sara Moon aus ihrem Zeitgefängnis in der Vergangenheit des Silbermonds befreit. Dabei war es zu einigen, teilweise extremen Veränderungen des Zeitstroms gekommen.[1]

An die mußte man sich erst mal gewöhnen.

Allerdings hatte sich in der Gegenwart scheinbar nicht wirklich viel verändert - außer eben, daß Sara Moon jetzt wieder frei war Die wirklich großen Veränderungen hatten in ferner Vergangenheit stattgefunden, vor Jahrtausenden. Eine zweite Zeitlinie war abgekapselt worden, die allerdings in ein Stadium der Unwahrscheinlichkeit abglitt. In jenem Maße, wie sich die jetzige Zeitlinie der Gegenwart verfestigte, würde die andere allmählich zerfallen. Aber bis absolute Sicherheit darüber herrschte, sollte Sara Moon selbst über diese andere Zeitlinie wachen und eine Umkehr verhindern.

Natürlich mochte es auch in der Gegenwart temporäre Unstimmigkeiten geben. Es waren Kleinigkeiten, die auffielen, wenn die persönlichen Erinnerungen nicht mit den festgeschriebenen Fakten übereinstimmten.

Etwas in dieser Art hatte Zamorra bisher noch nicht kennengelernt - zumindest konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern.

Merlin hatte ihn und die anderen vorgewarnt. Er hatte ihnen mitgeteilt, daß diese kaum merklichen Verfälschungen noch über eine längere Zeitspanne hinweg auftreten würden. So lange, bis sich alles wieder ›eingerenkt‹ hatte…

Wie lange das dauern konnte, wußte selbst Merlin nicht.

Er hatte sich jetzt zurückgezogen in seine Regenerationskammer, um sich von der enormen Anstrengung zu erholen, die diese Zeitveränderung ihm abverlangt hatte. Sid Amos, der ihn dabei nach besten Kräften unterstützt hatte, schien weniger in Anspruch genommen worden zu sein. Vielleicht hatte er auch auf ganz andere Reserven zurückgreifen können…

Aber auch Sid Amos hatte sich recht bald wieder verabschiedet.

Wann er sich erneut zeigen würde, und vor allem, wann Merlin seine in einer Dimensionsfalte gelegene Regenerationskammer wieder verlassen würde, konnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand sagen. Das mußte einfach abgewartet werden.

Zamorra wußte nicht, ob er sich über Merlins Aktion freuen oder ärgern sollte. Auf der einen Seite hatte Merlin ihm eine Aufgabe abgenommen, vor der er selbst seit mittlerweile gut zwei Jahren zurückgeschreckt war, nämlich Sara aus ihrer Zeitschleife zu befreien. Daß für Merlins Tochter faktisch keine wirkliche Zeitspanne verging, weil sie in einem sich permanent wiederholenden Zyklus gefangen gewesen war, hatte ihm sein Zögern erleichtert.

Von Anfang an hatte festgestanden, daß dieses Unterfangen nicht einfach sein würde. Zamorra hatte nachgegrübelt und an Plänen gefeilt, um ein Zeitparadoxon nach Möglichkeit zu verhindern, wenn er die Zeitschleife zerbrach. Immerhin war das RaumZeitgefüge schon zur Genüge erschüttert worden durch frühere Aktionen ähnlicher Art, an denen Merlin ebenfalls nicht ganz unschuldig war.

Aber bis jetzt hatte Zamorra noch keinen wirklich perfekten Weg gefunden.

Merlin hatte die Geduld verloren -immerhin ging es ihm um seine Tochter! Und Merlin hatte radikal agiert. Er hatte keine Rücksicht auf das RaumZeitgefüge genommen, sondern bewußt ein Paradoxon provoziert - und gleich eine ganze Zeitlinie dabei abgekapselt…!

Merlin hatte auch angedeutet, daß durch seine Aktion einige andere Paradoxa hervorgerufen und gleichzeitig ausgeglichen worden seien, weil er gewaltige magische Energien rückwärts gewandt in die Zeit hatte schleudern müssen, jedoch kontrolliert. Zum Beispiel die Unstimmigkeit mit Ägypten und dem Tod des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, Chronos alias Kronos…[2]

»Was fangen wir jetzt mit dem angebrochenen Tag an?« hatte Nicole Duval gefragt, nachdem sich Merlin und Sid Amos zurückgezogen hatten, Zamorra, Nici und Gryf allerdings nicht die geringste Lust hatten, weiterhin in Merlins Burg zu bleiben. Zurück ins Château Montagne wollte Nicole aber auch noch nicht und spielte mit dem Gedanken, Gryf zu einem Abstecher nach London zu überreden. Da gab's schließlich, wie Nicole mit schmachtendem Blick erinnerte, eine Menge Boutiquen, die die neuesten Modetorheiten zu horrenden Preisen feilboten.

Nur hatte Gryf keine Lust, sich per zeitlosem Sprung mit ihr dorthin zu versetzen.

»Männer!« hatte Nicole protestiert. »Das ist mal wieder typisch! Sobald es gegen uns hilflose Frauen geht, haltet ihr zusammen wie Pech und Schwefel! Zamorra hat mal wieder Angst um seine Kreditkarten, und prompt stellst du dich auch quer… Dabei habe ich überhaupt nichts anzuziehen!«

»Überhaupt nichts?« hakte Zamorra sofort nach und deutete auf ihre Kleidung. »Und was ist das da?«

»Steinalte Lumpen, an denen schon die Motten nagen! Längst aus der Mode!«

»Ich kann mich dumpf entsinnen, daß du beispielsweise diese Bluse erst vor einer Woche gekauft hast!«

»Eben!« trumpfte Nicole auf. »Längst aus der Mode…«

Und dann waren sie doch im ›Hanged Fletcher‹ gelandet. Gryf orderte gerade die nächste Lage Bier, als Zamorra plötzlich aufhorchte.

Bei seinen Bestellungen hatte Gryf wälisch gesprochen. Das verstand Zamorra zwar trotz seines fast schon unglaublichen Einfühlungsvermögens in fremde Sprachen nur teilweise, er meinte aber gerade, ein Wort mitbekommen zu haben, das ihm nicht gefiel.

»Sag mal…« Er stieß den Druiden an, der trotz seiner rund achttausend Lebensjahre aussah wie ein höchstens zwanzigjähriger Bursche. Ein junger Kerl, der gern lachte und dessen blonder Haarschopf noch nie so etwas wie einen Kamm gesehen hatte. »Habe ich da gerade das Wort Lokalrunde verstanden?«

»Es ist bemerkenswert, wie du mit dieser Sprache zurechtkommst, die schon mal fast ausgestorben wäre, weil die Engländer sie den Walisern verboten hatten… Nimm einem Volk die Sprache, und du nimmst ihm seine Identität. Habt ihr Franzosen das nicht auch mit den Bretonen so gemacht?«

»Leider… wie es praktisch jeder Staat mit seinen ethnischen Minderheiten versucht. Und auch ich erkläre dich in alter französischer und englischer Tradition zur verfolgten Minderheit, wenn du es tatsächlich fertiggebracht hast, hier eine Lokalrunde nach der anderen zu schmeißen und die auf meine Rechnung setzen zu lassen, oder habe ich mich da eben doch verhört?«

»Du hörst aber auch wirklich immer genau das, was du nicht hören sollst«, seufzte der Druide und winkte dem Wirt zu. »Brian, schreib ein Drittel der bisherigen Runden auf eine Rechnung für mich, und die letzte Lokalrunde wird gestrichen, aber wenn die Leute mich dafür jetzt steinigen wollen, solltest du sie darauf hinweisen, daß dieser Geizkragen hier daran schuld ist…« Die letzten Worte hatte er wieder in wälisch gesprochen.

Diesmal war Zamorra aber erst recht mißtrauisch geworden, als Gryf von englisch zu wälisch wechselte.

»Du hast eine seltsame Art, einen Grabstein zu bestellen«, erklärte er, ebenfalls in - allerdings stark akzentbehaftetem - Wälisch.

Gryf ächzte, »Sag mal, gibt es eigentlieh in diesem Universum eine Sprache, mit der du nicht zurechtkommst?«

Zamorra grinste immer noch. »Du kannst es ja mal durchtesten…«

Zamorras Sprachbegabung war tatsächlich ein Phänomen. Er selbst vermutete, daß es mit seinen vielen Zeitreisen zusammenhing und auch mit seiner Veranlagung als Auserwählter, die schließlich zu seiner relativen Unsterblichkeit geführt hatte. Möglicherweise war ihm die Sprachbegabung ebenso in die Wiege gelegt worden wie der verlangsamte Alterungsprozeß, der durch das Wasser von der Quelle des Lebens vor rund anderthalb Jahrzehnten schließlich ganz gestoppt worden war.[3]

Im Hintergrund hörte er, wie sich an einem Tisch drei Waliser unterhielten. Von ihrem Gespräch verstand er nur einen Teil, spitzte aber plötzlich die Ohren.

Was war das da mit einer Armee, die gegen Wales marschieren sollte?

Von England aus?

Himmel, die lebten doch nicht mehr in grauer Vergangenheit, und Wales war schon lange Teil des britischen Commonwealth, auch wenn ein paar unverbesserliche Traditionalisten noch immer dem Thronfolger übel nahmen, daß er als Engländer den Titel ›Prinz von Wales‹ trug. Das war der gleiche Menschenschlag wie der in Schottland, der den Engländern noch immer nicht vergessen hatte, daß sie dereinst Maria Stuart geköpft und ihr den Thron geraubt hatten. Dabei lag das alles Jahrhunderte zurück, und Schotten wie Waliser durften ihre eigene Sprache und Kultur schon längst wieder pflegen.

Da fiel am Nebentisch der Name Alan Boddhyr.

Zamorra stieß Nicole an.

»Woher müßte ich den Namen Alan Boddhyr kennen?«

Nicole mußte passen.

Gryf, der einen großen Teil seines Lebens in Wales verbracht hatte und mit Land und Leuten so verwurzelt war, daß er sogar einen wälischen Namen trug, konnte aushelfen. »Von einem gewissen Rasputin hast du schon mal gehört?«

Zamorra runzelte die Stirn. »Willst du etwa behaupten, daß Boddhyr Rasputins Wiedergeburt ist?«

»Nee, Alter, aber Alan Boddhyr ist ein Zauberlehrling und Wunderheiler vom Schlage eines Rasputin. Vor ein paar Jahren machte er zum ersten Mal von sich reden und brachte eine kometenhaft ansteigende Karriere hinter sich. Der Mann sitzt zwar nicht im Parlament, aber er hat Einfluß. Ziemlich viel sogar. Es gibt Gerüchte, daß jemand daran interessiert ist, Boddhyr mehr oder weniger gewaltsam kaltzustellen.«

Brian Ffanellen stützte die Ellenbogen auf die Theke und mischte sich ein. »Stimmt! Und da drüben sitzt die Fraktion, die das unbedingt verhindern will, indem sie entsprechende Stammtischparolen verbreiten. Angeblich soll es schon ein halbes Dutzend Mordanschläge auf Boddhyr gegeben haben, von denen er jeden nur wie durch ein göttliches Wunder überlebt hat. Wenn ihr mich fragt, Freunde, ist das alles absoluter Unsinn! Der Mann ist ein Sektierer, aber kein seriöser Politiker.«

»Seriöse Politiker? Die sind weltweit ohnehin ziemlich rar gesät«, kommentierte Nicole spöttisch und begann an ihren Fingern zu zählen. Als sie die zweite Hand erreichte, brach sie vorsichtshalber ab.

Drüben am Tisch stand einer der Stammtischstrategen auf und kam zur Theke. Zamorra kannte den Mann von früher, er gehörte zum Typ ›schlauer Bauer‹ und hatte nie den Eindruck gemacht, auf das Spintisieren von Sektierern und Fanatikern hereinzufallen, dafür dachte er viel zu rational und geradeaus.

Bis heute…?

»Brian, die Mordanschläge auf den Myrddhin hat es gegeben, und er ist auch kein Sektierer, sondern ein Mann mit einem großen Verstand, der Gutes tut und den Menschen helfen will! Zum Teufel mit der englischen Polizei, die sich einfach weigert, ihn vor den Killerkommandos zu schützen! Aber was die Polizei nicht tut, das müssen wir eben selbst in die Hand nehmen!«

»Wie bitte?« fragten Gryf und Zamorra gleichzeitig, wenngleich auch aus unterschiedlichen Gründen.

»Nicht mal der Secret Service tut etwas!« ereiferte sich Owain Brannanan, der Schlaubauer, weiter. »Wir können doch nicht einfach Zusehen, wie ein guter Mann, der dieses Land erneuern will, umgebracht wird! Wir…«

»Moment mal«, hakte Zamorra ein, ehe Gryf etwas sagen konnte. »Brannanan, haben Sie Alan Boddhyr eben den Myrddhin genannt?«

»Ja! Was dagegen?«

»Kommt darauf an, ob er wirklich einem Vergleich mit dem großen Myrddhin Emrys standhält. Ihnen dürfte ja wohl bekannt sein, was Sie alle hier in Cwm Duad Merlin zu verdanken haben.«

Brannanan runzelte die Stirn.

»Merlin, der Göttliche…? Wann hat er uns denn zuletzt etwas von seiner Güte angedeihen lassen? Dieser Emrys, der da oben auf dem Berg haust«, er streckte den Arm in die Himmelsrichtung aus, in der Caermardhin zu finden war, »hat sich doch längst von uns allen zurückgezogen und ist vielleicht nur noch eine Legende! Ein Mythos, ein Märchen, das man den Kindern erzählt! Aber der Myrddhin Alan Boddhyr lebt, er weilt unter uns! Kein Gehöft, das er betritt, wird vom Rinderwahn heimgesucht! Unser Getreide gedeiht besser als je zuvor, seit Myrddhin Boddhyr über unsere Felder schreitet, und in einem Bergwerk, das schon stillgelegt werden sollte, wird wieder jede Menge Kohle gefördert! Professor, Sie können froh sein, daß Sie kein Engländer sind, sonst würden wir Sie jetzt 'rausschmeißen!«

Ffanellen, der junge Wirt, reckte sich hinter der Theke.

»Owain, der einzige, der hier Gäste 'rausschmeißt, bin ich! Merk dir das, setz dich wieder an deinen Tisch und laß dich bis zum Umfallen vollaufen. Aber wenn du anfängst, Gäste anzupöbeln, bist du derjenige, der 'rausfliegt!«

Die zwei Männer, zwischen denen gut dreißig Jahre Altersunterschied lagen, starrten sich feindselig an.

Dann machte Brannanan, der Alte, einen Rückzieher vor dem Jungspund.

»Bring uns noch 'ne Lage Cwrw an den Tisch, Brian, und der Professor soll auch einen Krug auf meine Rechnung bekommen - obwohl er ein Geizkragen ist und keine weiteren Lokalrunden mehr spendieren will… Aber Sie, Zamorra, kennen den Myrddhin nicht. Urteilen Sie erst über ihn, wenn Sie ihn kennengelernt haben. Dieser späte Knabe«, damit deutete er auf den Wirt, »versteht es zwar, die Kneipe gut zu führen, gutes cymrisches Cwrw und schwarzgebrannten Schnaps zu verkaufen, aber ihm fehlt die Lebenserfahrung!«

Damit ging er zu seinen Tischgenossen zurück.

Der Krug mit dem überschäumenden Bier landete vor Zamorra auf der Theke.

»Gryf«, flüsterte der Dämonenjäger und Parapsychologe dem Silbermond-Druiden zu. »Hilfst du mir?«

Der nickte. Er wußte, wie Zamorra es meinte, der jetzt den Krug in die Hand nahm und seinerseits zum Tisch hinüber ging. Im Vorbeigehen schnappte er sich einen freien Stuhl vom Nachbartisch und fragte höflich an, ob er sich zu den Männern gesellen dürfe.

Er durfte.

Er trank auf ihr Wohl.

Mittlerweile war es sein fünfter Krug. Dabei hatte er nicht unbedingt vorgehabt, sich zu betrinken, aber die gemütliche Stimmung, die bisher herrschte, hatte es so ergeben.

Jetzt aber griff der Druide mit seiner Para-Kraft ein und neutralisierte in Zamorras Blut den Alkohol.

Es war ein eigenartiges Gefühl, innerhalb einer Minute wieder völlig nüchtern zu werden, und dabei erst stellte Zamorra fest, daß das Bier ihm doch mehr zugesetzt hatte, als er es vor der magischen Ernüchterung gemerkt hatte.

Er ließ sich nun von Brannanan und den anderen von Alan Boddhyr erzählen…

***

Vergangenheit:

Auf dem großen Platz schwebten sie sich gegenüber, der König und der Schamane. Ihre Füße berührten den Boden nicht. Zwischen ihnen lagen fünf Speerlängen Distanz.

Noron bemühte sich, ein zuversichtliches Lächeln zu zeigen.

Das Gesicht des Schamanen war ausdruckslos.

Es gab auch Zuschauer, sogar sehr viele. Fast die gesamte Einwohnerschaft der Stadt war auf den Beinen und vernachlässigte ihre Arbeit, um dem bevorstehenden Spektakel beizuwohnen. Krieger und Tempeldiener sorgten dafür, daß sie am Rande des Platzes, der zwischen Palast und Tempel lag, blieben und nicht auf die große Fläche vordrängten.. Schließlich sollte ihnen nichts geschehen, wenn es den Göttern einfiel, tatsächlich selbst einzugreifen und einen Blitz vom Himmel zu schleudern.

»Ich hätte nicht gedacht, daß du es wagst, deinen Frevel wider die Götter fortzusetzen«, spottete Alan, und das für alle vernehmlich laut genug. »Die Götter haben entschieden, daß deine Zeit abgelaufen ist, und du widersetzt dich ihrem Befehl? Du willst nicht, daß die Götter das Volk der Uruqui künftig selbst anführen?«

»Wenn die Götter das wollen, mögen sie es ruhig tun«, sagte Noron gelassen. »Aber wo bleibst dann du, Zauberkünstler? Es gäbe doch dann für deinesgleichen keine Verwendung mehr.«

»Du bist es, König, für den es keine Verwendung mehr gibt. Es wird künftig keine Stadtkönige mehr geben, die die Uruqui regieren. Ein von den Göttern selbst auserwählter Schamane wird…«

»Von den Göttern? Ist es nicht eher so, daß du dich selbst ausgewählt hast?«

»Du bist wirr im Kopf, und das vor Angst!« schrie Alan zornig.

»Vor wem sollte ich Angst haben?« gab Noron ruhig zurück. »Vor den Göttern, die ich liebe und verehre? Sie werden mir nichts antun, denn sie sind gerecht. Oder sollte ich eher vor dir Angst haben? O Alan, du Narr. Ich bin ein Unsterblicher!«

Der Schamane schnappte nach Luft. Noron wußte, daß er nahe daran war, sich in einer Zornesaufwallung öffentlich zu verplappern und darauf hinzuweisen, daß der Stadtkönig seine Unsterblichkeit nur den Schamanen verdankte. Und er fragte sich, ob Alan ihm diese Unsterblichkeit jetzt wirklich nehmen würde.

Wenn er das versuchte, würde Noron zwar sterben, aber Alan war dann ebenfalls geliefert. Der König mußte ihn nur noch ein wenig mehr reizen, so daß der Schamane den Kopf verlor, dann brauchten die Götter diese Auseinandersetzung nicht mal mehr zu entscheiden. Denn damit machte sich Alan selbst unglaubwürdig…

Aber Alan fing sich rasch wieder. »Ich werde die Götter herbeirufen«, sagte er.

»Darauf warte ich längst«, erwiderte Noron spöttisch.

Das Gesicht des Schamanen verfinsterte sich noch weiter. Er begann mit einer Beschwörung…

Hinter den Tempelmauern kreischte in diesen Augenblicken unter den Händen anderer Schamanen ein Opfer seinem Tod entgegen, um mit seiner verströmenden Lebenskraft den Göttern einen Grund zum Herbeieilen zu geben. Sie würden diese Lebenskraft auffangen wollen, um den Geist des Sterbenden jener beglückenden Jenseitswelt zuzuführen, die allen Uruqui nach ihrem Tode versprochen war.

Zwischen Alan und seinen Helfern im Tempel bestand eine mentale Verbindung magischer Art.

Daß es sie gab, wußte Noron, seit er Stadtkönig war. Doch zum erstenmal konnte er sie jetzt auch spüren! Da war ein flirrendes Band, das er nicht mit seinen Augen wahrnehmen konnte, das er aber in seinen Gedanken sah. Die Schamanen standen miteinander in unmittelbarer geistiger Verbindung.

Verwundert fragte sich Noron, weshalb er diese Verbindung jetzt plötzlich spüren konnte.

Er konnte auch spüren, wie sich diese Verbindung nun ausdehnte. Etwas Eigenartiges bildete sich am Himmel über der Stadt. Eine Kraft, die alles überstrahlte.

Noron schloß die Augen, doch er sah immer noch die rotierende, wirbelnde Kraft, die immer mächtiger wurde.

Kamen die Götter jetzt?

Hatte er die Hexenmeister unterschätzt? Halfen die Götter dem Schamanen Alan wirklich?

Noron öffnete die Augen wieder. Er sah in die Runde, betrachtete die Zuschauer. Die aber schienen von der Zusammenballung einer unsichtbaren Kraft am Himmel nichts zu merken.

Doch einer aus der Zuschauermenge merkte, daß der König sich umschaute, und dieser Zuschauer gehörte zu den Anhängern des Tempels.

»Seht seine Furcht, seine Hilflosigkeit! Wie er unstet um sich stiert! Erwartet er Hilfe? Von wem?«

Jetzt achteten auch andere auf den Stadtkönig, der immer noch über dem Boden schwebte, von einem Zauber getragen, den er ebenfalls den Schamanen verdankte, doch diesen Zauber konnte Alan ihm nicht mehr nehmen. Es war etwas anderes als die Unsterblichkeit.

»Die Götter!« schrie Alan in diesem Moment. »Sie sind da, sie sind gekommen, um…«

Noron hob die Hand.

»…um den Streit zwischen uns zu entscheiden!« überschrie ihn der König.

Die Distanz von fünf Speerlängen zwischen ihnen war leicht zu überbrücken. Er richtete den Arm auf Alan. Im letzten Moment schien der oberste Schamane zu begreifen, daß es jetzt doch ihm an den Kragen ging und nicht dem Stadtkönig.

Aber es war zu spät.

Er konnte nicht mal mehr ausweichen.

Das Katapult, am Unterarm des Königs befestigt und von dem weit fallenden Ärmel verdeckt, reagierte auf Norons Muskelanspannung. Ein winziger Bolzen schnellte daraus hervor, und sein vorderer Teil war eine daumenlange, beidseitig geschliffene Klinge!

Der König hatte einen langen Hebel und sehr viel Kraft benötigt, um nach mehreren Fehlversuchen die Katapultfeder so zu spannen, wie er sie haben wollte, ehe er die Waffe unsichtbar für alle anderen am Arm befestigte. Entsprechend gewaltig war die Kraft des Katapults.

Der Bolzen überwand die Entfernung in gestreckter Linie, noch ehe das Herz des Königs den nächsten Schlag tun konnte, und er durchschlug den Körper des Schamanen glatt.

Die Bolzenklinge blieb dann allerdings im Rückenteil der dichtgeflochtenen Kutte hängen, besaß nun doch nicht mehr die Kraft, noch weiter zu sausen, den Körper gänzlich zu durchbohren.

Noch schwebte Alan in der Luft.

Sein Gesicht zeigte keine Regung, und Alan war nicht mal zusammengezuckt, als die Klinge ihn durchbohrte, er hörte nur auf zu sprechen.

Er sah Noron an.

Die Verletzung an sich tötete ihn nicht, denn Noron hatte schlecht gezielt, er hatte das Herz des Schamanen verfehlt. Kein Wunder, denn mit einer solchen Spannkraft hatte er das Katapult noch nie benutzt. Diesmal aber hatte er sicher gehen wollen. Er mußte den Schamanen im Angesicht der Götter unschädlich machen.

Und Alan wußte, daß er, obwohl sein Herz nicht getroffen worden war, dennoch tot war!

Die Klinge war vergiftet!

Der Schamane wollte etwas sagen.

Mörder, vernahm Noron seine Gedanken. Hinterhältiger, feiger Mörder!

Dann verloschen diese Gedanken.

Das Gift wirkte sehr schnell.

Alan verkrampfte sich und brach zusammen.

Selbst tot schwebte er immer noch über dem Boden…

***

Gegenwart:

Sir John Norton berührte eine Taste der Fernbedienung und schaltete das TV-Gerät aus. »Widerlich«, murmelte er. »Es ist an der Zeit, daß ich etwas dagegen tue.«

»Und was, bitte?« fragte Marina Syracusa. »Willst du dich mit den Medien anlegen? Sie werden dich nur noch mehr zerreißen. Sei kein Narr, John. In dem Augenblick, in dem du etwas gegen sie unternehmen willst, werden sie dir genau das vorwerfen und behaupten, du tätest es nur, um zu vertuschen, was sie angeblich enthüllen. Um sie mundtot zu machen.«

Norton seufzte, denn tatsächlich gab es da ein Problem. Teilweise nämlich hatten die Sensationsreporter, die diese verdammte Reportage erstellt hatten, recht! Und diese Reportage wurde auch noch in einem TV-Magazin gesendet, das stets höchste Einschaltquoten aufwies! Die Enthüllungen beruhten auf Fakten. Deshalb konnte Norton kaum mehr unternehmen, als sich zu Tode zu ärgern.

Aber vielleicht war ja genau das die Absicht, die hinter dieser Sendung steckte!

Früher wurde Macht durch Magie definiert. Heute lag die Macht in den Händen der Massenmedien. Die Regenbogenpresse oder auch die Sensationsmacher unter den Fernsehsendern konnten die unglaublichsten Dinge behaupten - die breite Masse der Leser oder Zuschauer glaubten, was ihnen vor die Augen kam. Sie gingen einfach davon aus, daß ›die Macher es sich ja nicht leisten können, Falschmeldungen zu veröffentlichen‹.

Vor Magie brauchte Norton sich nicht mehr zu fürchten. Was sich schon im vergangenen Jahrhundert abzeichnete und in dieser Epoche fortsetzte, hatte sich endgültig manifestiert: Niemand glaubte mehr an Zauberei!

Ausnahmen waren vielleicht sogenannte ›Naturvölker‹ mit ihren eigenen, meist als ›dämonisch‹ oder wenigstens ›heidnisch‹ verschrienen Religionen, doch Norton konnte sich nicht vorstellen, es wirklich damit zu tun zu bekommen. Seine Welt, in der er sich bewegte und in der er auch seinen Feind wußte, sah anders aus.

Er schüttelte den Kopf.

»Feuer muß man mit Feuer bekämpfen«, sagte er, »nicht mit Wasser. Denn wenn Feuer und Wasser aufeinandertreffen, gibt's höchstens Dampf.«

Marina berührte seinen Arm. »Und wie stellst du dir das vor?«

»Ganz einfach«, sagte Norton. »Ich werdé selbst eine Reportage erstellen lassen. Nein, keine Reportage im eigentlichen Sinne. Eher eine Biographie, ein Porträt meiner Person mit meiner Lebensgeschichte, meiner Motivation.«

»Und wer soll das machen? Nach dieser Hetzerei?« Sie deutete auf den abgeschalteten Fernseher. »Egal, an welchen Sender du dich wendest - sie haben dich doch alle zur Zielscheibe gemacht. Sie wollen dich fertigmachen!«

»Ich muß jemanden dafür gewinnen, der überall als seriös gilt.«

»Den zu finden, dürfte aber schwer sein«, warnte Marina. »Du kennst zwar Gott und die Welt, aber nur innerhalb deiner gehobenen, manchmal sogar etwas abgehobenen Kreise! Die Politiker und Wirtschaftsmagnaten, mit denen du in Verbindung stehst, sind zwar weltweit allen Fernseh- und Zeitungsreportern bekannt, aber umgekehrt ist das schon entschieden dünner. Und die meisten dieser Kriegsberichterstatter von der Luftblasenfront gehören zu jenen Typen, die ihr journalistisches Gewissen den Einschaltquoten und Print-Auflagen unterordnen.«

»Hm«, machte Norton und nickte dazu.

»Und, ehrlich gesagt, kann ich's ihnen nicht mal verdenken«, fuhr Marina fort. »Für die Leute geht es ja auch ums Überleben. Zeitungen mit niedrigen Auflagen halten sich nicht mehr am Markt, und Fernsehsender, deren Einschaltquoten kippen, geht es ebenso…«

»Und da bleibt dann die Seriosität auf der Strecke«, seufzte Norton. »Natürlich. Aber es muß doch irgendwo auf der Welt noch jemanden geben, der die Sache anders sieht.«

»Idealisten ohne Einfluß. Wer wird ihnen ihre Reportagen abkaufen?«

»Na schön«, sagte Norton und erhob sich. »Du hast ja recht. Aber fällt dir nicht auch etwas Positives zu dieser Sache ein?«

»Was meinst du?« In ihren Augen blitzte es kurz auf.

»Bring mich mit Ted Ewigk zusammen !«

Vergangenheit:

Ein Aufschrei ging durch die Menge, aber Noron hörte ihn nicht. Er ›sah‹ nur die für alle anderen nicht wahrnehmbare Wolke am Himmel, die noch Bestand hatte, obgleich der Schamane tot war.

Er fühlte die Verwirrung der anderen Schamanen, nachdem einer von ihnen aus dem unsichtbaren Netz herausrissen worden war. Sie ahnten, daß Alan tot war, aber sie wußten noch nicht, wer ihn getötet hatte.

Langsam schwebte Noron auf seinen Widersacher zu, der nicht mehr dazu gekommen war, ihm den Zauber der Unsterblichkeit zu nehmen. Dicht vor ihm senkte der Stadtkönig sich auf den Boden hinunter. Er beugte sich über den schwebenden Toten.

Blut näßte den Boden unter ihm.

»Die Götter haben entschieden«, sagte Noron laut genug, daß die vordersten Zuschauerreihen es hören und weitergeben konnten. »Die Götter wollen nicht, daß die Macht der Schamanen andauert. Sie wandten sich von ihrem Priester ab.«

Immer noch schwebte Alan!

Noron verstand das nicht. Der Schamane war tot, sein Zauber mußte erlöschen und ihn zu Boden sinken lassen.

Plötzlich verfestigte sich etwas.

Ein riesiges, schattenhaftes Etwas befand sich plötzlich überall zugleich auf dem großen Platz. Neben dem König und dem toten Schamanen, vor den Tempeltoren und vor der Palastmauer, zwischen den Zuschauern und selbst auf den Dächern entfernter Häuser - überall zugleich.

Die Stimme war nicht laut zu hören, aber sie durchdrang das Denken eines jeden. Sie war lautlos und direkt in den Köpfen.

»Noron entschied für den Stadtkönig und gegen die Macht der Schamanen«, hallte es. »Aber Noron wagte es, den Göttern vorzugreifen. Noron beleidigt mit seinem Tun die Götter und ihre Macht. Noron - wird sterben!«

»Es ist nicht echt!« keuchte Noron entsetzt auf.

Er kannte die Schamanen und ihre Tricks. Er wußte, daß es sich um Zauberei handelte, daß nicht wirklich einer der Götter zu den Uruqui sprach.

Aber die anderen wußten es nicht. Die anderen glaubten, eine Botschaft der Götter zu vernehmen.

»Der König hat den Schamanen ermordet!« gellte ein Schrei.

»Der König ist ein Mörder!«

Noron schloß wieder die Augen.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß die anderen Zauberer eingreifen würden. Zumindest nicht damit, daß dies so schnell geschah. Sie befanden sich im Tempel. Draußen gab es nur Noron, Alan, die Tempelsoldaten und die Palastwachen. Alans Helfer, die im Tempel ein Blutopfer dargebracht hatten, um die Götter für Alan zu rufen, hätten gar nicht mitbekommen dürfen, daß Alan an einer vergifteten Klinge starb.

Aber da war diese geistige Verbindung, dieses unsichtbare Spinnennetz, das sie alle miteinander verwob. So hatten sie erfahren, daß Alan starb, und nun rächten sie ihren Anführer.

Nein, natürlich nicht sie selbst mit eigener Hand…

Aber irgendwie schafften sie es, den Uruqui vorzugaukeln, daß die Götter sich manifestierten. Und sie drangen in die Gedanken der Uruqui und pflanzten ihnen jene bösen Worte ein.

Die Uruqui selbst würden es sein, die ihren König erschlugen!

Und als Noron die Augen wieder öffnete, tat es auch Alan.

Der Schamane richtete sich auf!

Nur Noron sah, daß Alans Augen stumpf geworden waren, aber jene, die sich hier versammelt hatten, um dem Gottesurteil beizuwohnen, sahen nur, wie Alan ins Leben zurückkehrte.

Ein Leben, das nicht echt war!

»Du hast mich heimtückisch ermordet«, raunte Alan dem König zu. »Aber du wirst an deinem Sieg keine Freude haben. Sie werden dich töten - dich, der gegen das Gebot der Götter verstieß. Doch du wirst nicht sterben, du kannst es nicht. Du bist unsterblich. Und ich werde immer dein Feind sein. Du wirst für diesen Mord bezahlen, Noron, mein König. Solange du lebst. Denn ich werde immer da sein, um mich an dir zu rächen. Bis in alle Ewigkeit…«

Es war der Moment, in dem die ersten Uruqui sich bückten, Steine vom Boden hoben und nach ihrem König warfen.

Es war der Moment, in dem ein Offizier der Palastwache den bereitstehenden Kriegern befahl: »Der König ist in Gefahr! Schützt den König!«

Es war der Moment, in dem Armbrustschützen, von den Zinnen der Palastmauern aus, ihre Waffen einsetzen und jene niederstreckten, die den Stadtkönig steinigen wollten.

Ein Wutschrei ging durch die Menge.

Wieder spannten und luden die Krieger ihre Armbrüste, und sie schossen erneut.

Und zwischen den Sterbenden stand der König.

»Nein«, flüsterte Noron erstickt. »Nein - das wollte ich nicht! Warum hören sie nicht auf?«

Und neben ihm kicherte der Tote. »Warum hast du dich gegen die Götter gestellt?«

Es war Hohn, wie er nicht beißender sein konnte.

Und der Tod hielt reiche Ernte, ehe die Sonne hinter den Bergen versank…

***

Gegenwart:

Zamorra verstand die Männer von Cwm Duad nicht mehr, sie waren doch früher vernünftige Leute gewesen, und jetzt lobten sie alle einen Scharlatan in höchste Himmelsregionen, der sie garantiert alle an der Nase herumführte mit ein paar Zauberkunststückchen, die jeder Jahrmarktsgaukler aus dem Ärmel schütteln konnte, und der ihnen zusätzlich noch ein paar nationalistische Parolen entgegenblies.

Für sie war Boddhyr der neue Retter der Nation, ein Erlöser, ein Messias… Alles, was er sagte und tat, war richtig. Er konnte Krankheiten heilen, Seuchen stoppen, und er wußte, was zu tun war, um Wales wieder den Platz in der Geschichte zurückzugeben, den es vor tausend Jahren angeblich einmal gehabt haben sollte!

Zamorra hütete sich, noch einmal Widerspruch zu äußern, auch wenn es ihm verdammt schwer fiel, seine Zunge im Zaum zu halten. Aber er wollte etwas über diesen Alan Boddhyr erfahren, und er ahnte, daß die Männer hier Auster spielen und den Mund verschlossen halten würden, wenn sie merkten, daß sich Zamorra von ihren Erzählungen nicht überzeugen ließ.

»Diesen Mann möchte ich kennenlernen«, bat er schließlich.

Das ließ sich arrangieren.

Owain Brannanan freute sich über Zamorras Interesse wie ein Schneekönig. »Professor, in zwei Tagen habe ich unten in Carmarthen zu tun, und in zwei Tagen befindet sich auch der Myrddhin dort. Es wird mir eine Freude sein, Sie miteinander bekannt zu machen…« Daß Zamorra nur eine Stunde vorher noch einen Vergleich Boddhyrs mit Merlin strikt abgelehnt hatte, schien Brannanan völlig vergessen zu haben.

Brian Ffanellen konnte nur den Kopf schütteln.

»Sie gehen diesem Seelenfänger doch nicht wirklich auf den Leim, Zamorra?« fragte er später, als der ›Hanged Fletcher‹ bis auf den Dämonenjäger, Nicole und den Druiden leer war.

»Seelenfänger, Sektierer… Das sind ziemlich starke Anschuldigungen, Brian«, sagte Zamorra. »Wie kommt es, daß Sie für Boddhyrs Botschaft nicht empfänglich sind?«

»Weil ich mir meinen klaren Verstand bewahrt habe«, knurrte der junge Wirt. »Zamorra, glauben Sie etwa wirklich an den Nonsens, den Owain und die anderen verbreiten?«

»Ich pflege immer erst zu urteilen, wenn ich beide Seiten kenne.«

»Na schön, dann erzähle ich Ihnen auch was über Boddhyr«, ereiferte sich Ffanellen. »Aber es ist schon verflixt spät, und nur weil wir hier in Cwm Duad noch nie einen Polizisten brauchten und deshalb auch keinen haben, kann ich die Bude überhaupt jetzt noch offen halten… Sie könnten mir deshalb ein wenig beim Aufräumen helfen, während wir plaudern. Schließlich will ich auch mal irgendwann Feierabend haben. Die Engländer haben schon gewußt, weshalb sie die Sperrstunde auf elf Uhr abends festgesetzt haben. Die sind wenigstens freundlich zu den Wirten.«

Zamorra sah auf die Uhr - es war schon zwei Uhr morgens durch!

»Aber je länger der Laden offen ist, desto größer der Umsatz, meinen zumindest wir bei uns auf dem Kontinent«, wandte er ein.

»Euer Problem«, erwiderte Ffanellen.

Und dann erzählte er Zamorra und den anderen etwas über Alan Boddhyr…

***

Vergangenheit:

Alans Körper war tot. Aber sein Geist lebte noch in dieser Welt. Er wurde gehalten vom Zusammenschluß der anderen Schamanen. Sie schwanden dahin, gaben ihre Existenz auf, damit ihr Führer noch eine Weile leben konnte.

Er mußte noch leben!

So lange, bis Noron am Ende war, um ihm dann noch einmal triumphierend ins Gesicht lachen zu können!

Noron, dieser alte Narr!

Es war nicht gut, daß ein Volk von einem so uralten Mann regiert wurde. Alans Vorgänger hatten einen Fehler begangen, indem sie Noron die Unsterblichkeit gewährten.

Und Alan hatte einen Fehler begangen, daß er ihm die Unsterblichkeit nicht rechtzeitig wieder genommen hatte!

Junge Uruqui durften nicht von einem Greis regiert werden. Je älter jemand wird, desto starrer wird sein Denken, das war Alans Erfahrung. Deshalb mußte Noron verschwinden, mußte seinen Thron räumen…

Aber jedem war klar, daß der Stadtkönig das nicht freiwillig tun würde. Niemals!

Und die Uruqui würden ihn von Generation zu Generation immer wieder zu ihrem König wählen. Er hatte den Nimbus des Geheimnisvollen. Er war unsterblich, er war ewig. Längst schon konnte sich niemand mehr vorstellen, daß es mal einen anderen König geben würde als Noron.

Und er kam mit verrückten Ideen, die nur einem kranken Hirn entsprungen sein konnten. Dem Hirn eines vergreisten, senilen, starrköpfigen alten Mannes, der nicht mehr sah, was um ihn herum vorging, und der nur noch in seinen eigenen Träumen lebte.

Das Volk das Lachen lehren?

Lachen tötet die Furcht!

Nur wer Furcht empfindet, empfindet auch Ehrfurcht. Und nur wer fürchtet, ist auch bereit, wie ein in die Enge getriebenes Tier schließlich zu kämpfen.

Zu kämpfen, sich zu verteidigen gegen die Überfälle anderer Städte. Und nur wer bereit ist, seine eigene unwürdige Existenz aufzugeben, kämpft unter Einsatz aller Mittel und ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben. Kämpft um den Erhalt der Stadt, kämpft um die Familie - und um das Leben der Schamanen und des Königs.

Das alles wollte Noron aufs Spiel setzen!

Alan mußte das verhindern, deshalb hatte er versucht, Noron zu stürzen - auf seine Weise, legitimiert durch den Willen der Götter.

Nun gut, die mochten vielleicht noch nichts davon wissen, aber sie würden Alans Tun schließlich gutheißen. Immer wieder hatte Noron versucht, die Weltordnung durcheinanderzubringen, sie durch seine krude Philosophie zu verbiegen und zu zerstören. Alan war es leid, immer wieder aufstehen zu müssen, um durch irgendwelche Tricks die Pläne des Königs zu durchkreuzen.

Aber er hatte es nicht mal geschafft, Noron die Unsterblichkeit wieder zu nehmen!

Was anfangs ein magisches Attribut gewesen war, hatte sich wohl im Laufe der zahllosen Sommer so mit dem Körper des Königs verbunden, daß er wirklich nicht mehr sterben konnte.

Aber einmal mußte es doch ein Ende haben!

Doch wieder war Alan gescheitert! Er hatte geahnt, daß Noron sich dem Gottesurteil nicht ehrlich stellen würde - es war ja auch völlig klar gewesen, daß es eine Manipulation der Schamanen sein mußte. Es sei denn, die Götter kümmerten sich wahrhaftig um diese kleine Streitigkeit - woran aber nicht nur Alan zweifelte.

Alan hatte aber nicht im Traum damit gerechnet, daß Noron so endgültig zuschlagen würde. Er hatte an ein Wortgeplänkel gedacht, an Spitzfindigkeiten, an sonst einen Trick.

Vielleicht sogar an Zauberei, denn immerhin war der König oft genug im Tempel. Das erforderte sein Amt. Der alte Noron hatte in fünf Generationen die Augen offen gehalten und eine Menge gelernt.

Alan hatte deshalb eher mit einem magischen Angriff gerechnet, nicht mit einer so primitiven Vorgehensweise. Ein vergifteter Dolch aus einem Katapult -es war unglaublich, geradezu lächerlich.

Und so war Alan nun tot. Er, nicht der Stadtkönig.

Sein Plan ging dennoch auf.

Er selbst würde es nicht mehr erleben. Und Norons Ende war blutiger, als er es geplant hatte. Denn der König hatte zu viele Anhänger, die treuer zu ihm standen als zu den Schamanen. Viele, die ein götterfürchtiges Leben für zu hart hielten und lieber den leichten Weg des Verderbens gingen.

Sie traten gegen den Tempel an, es kam zu Kämpfen, und viele Uruqui starben. Krieger kämpften gegen Bürger und Bauern, und vor allem die Leibeigenen und Sklaven erhoben sich plötzlich wider ihr göttergewolltes Joch.

Sie rebellierten, sie kämpften - und sie starben! Und sie konnten Norons Ende nicht mehr aufhalten. Es kam.

Unaufhaltsam. Unabänderlich.

Und es würde immer wieder kommen. Bis in alle Ewigkeit. Der Fluch manifestierte sich, wurde stabil und unauslöschlich.

Die anderen hatten ihn ausgesprochen, durch Alans toten Mund. Er konnte nichts mehr dagegen tun.

Obgleich Alan selbst diesem Fluch ebenfalls verfiel…

Nur das Ende der Welt konnte auch den Fluch beenden!

***

Gegenwart:

»Woher kennst du Ted Ewigk?« fragte Marina Syracusa erstaunt.

»Würde ich ihn kennen, hätte ich längst selbst mit ihm Kontakt aufgenommen«, erwiderte Norton gelassen. »Ich habe von ihm gehört. Und mir ist bekannt, daß du seine Freundin kennst. Seid ihr zwei nicht zusammen zur Schule gegangen, Carlotta und du?«

»Daß du dich daran erinnerst…« staunte Marina. Sie waren vor ein paar Jahren mal in Marinas Heimatstadt Rom gewesen, Marina hatte ihre Schulfreun din besucht und John Norton gegenüber die Bemerkung gemacht, daß Carlotta mit einem Reporter liiert sei - dem legendären Ted Ewigk.

Was an dem legendär sei, hatte Norton wissen wollen, und Marina hatte ihm erzählt, daß dieser tedesco nicht nur ein einfacher paparazzo sei, sondern es als Reporter bereits im Alter von knappen fünfundzwanzig Jahren zum Millionär gebracht hatte. Von Agenturen, Rundfunkanstalten und Zeitungen konnte er verlangen, daß seine überaus sensationellen und trotzdem seriösen Berichte namentlich gekennzeichnet wurden. Daß er sich für diese Berichte ständig in Lebensgefahr brachte, interessierte jene natürlich kaum, die ihm seine Reportagen abkauften, nur kamen sie an deren Exklusivität und Brisanz nicht vorbei, so daß sie einiges dafür hinblättern mußten.

Der schon längst freiberuflich arbeitende Ted Ewigk konnte sich bereits seit fast zwanzig Jahren seine Themen selbst aussuchen, und oft genug wurden diese Reportagen regelrecht ›versteigert‹.

In den letzten Jahren war es ziemlich ruhig um ihn geworden. Er hatte es nicht mehr nötig, von einem Krisengebiet der Welt ins nächste zu jagen, sondern lebte von den Früchten seiner Arbeit und engagierte sich als Reporter nur noch, wenn ihn ein Fall besonders interessierte. Ansonsten überließ er es dem Nachwuchs, sich zu profilieren.

Das versuchte Marina jetzt auch ihrem um viele Jahre älteren Lebensgefährten klarzumachen.

»Eben deshalb ist Ted Ewigk unser Mann«, erklärte der kurz angebunden. »Kannst du bitte versuchen, ihn für mich zu interessieren?«

***

An einem Sir John Norton war der Reporter Ted Ewigk allerdings überhaupt nicht interessiert. »Dieser Bursche, der eine private Armee aufgestellt hat? Der Kerl, der nicht zugeben will, daß er mit seinem Söldnerheer einen Feldzug gegen Wales führen will? So wie um anno 1300 herum King Edward I., dessen Lord Marshers die keltischen Waliser schlug, aber nicht, indem er ihnen im ehrlichen Kampf gegenübertrat, sondern indem er sie zu Hundertschaften in die Seen getrieben und brutal ersäuft hat?«

Mit diesem Ausbruch des Zorns gab Ted preis, daß er doch mehr über Norton wußte, als er mit seiner Ablehnung erkennen lassen wollte.

»Bloß übersieht der gute Sir John dabei«, wetterte er weiter, »daß Wales durch die Unions-Akte von 1536 zu England gehört und sein Feldzug allenfalls als Bürgerkrieg einzustufen wäre. Dieser Norton hat doch einen Vogel, allerdings ist das Viech noch ein gewaltiges Stück größer als ein Albatros und paßt deshalb weder in unsere Welt noch in die Klapsmühle, und vermutlich läuft dein Sir John Norton nur deshalb überhaupt noch frei in der Weltgeschichte herum…«

»Er ist nicht mein, sondern höchstens Marinas Sir John! Und er will einen Krieg gegen Wales vom Zaun brechen?«

Die schwarzhaarige Carlotta, die mittlerweile fast nur noch in Teds Villa am nördlichen Stadtrand von Rom lebte, aber trotzdem ihre Mietwohnung im Zentrum der Weltstadt immer noch nicht aufgegeben hatte, staunte nicht schlecht.

»Das gibt's doch nicht! Welchen Grund sollte er dafür haben? Und wie will er das machen mit der Handvoll Söldner, die er zusammengekratzt hat? Die Army wird ihm doch gehörig auf die Finger klopfen, sobald er loslegt, und das weiß er bestimmt! Was soll dieser Unsinn also? Außerdem hat bisher noch niemand über ein solches Vorhaben berichtet. Ted, woher hast du diese Information?«

Der Mann, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug und zu dem engeren Freundeskreis eines gewissen Professor Zamorras gehörte, winkte ab.

»Ich komme an Informationen, auf die andere nicht mal hoffen dürfen, aber ob ich aus diesen Informationen auch etwas mache, überlege ich mir jedesmal sehr gründlich. Weil ich reine Sensationsmache verabscheue. Würde ich über Norton berichten, gerieten ein paar Außenminister weltweit in Aufruhr und würden anfangen, sich in diplomatischen Noten gegenseitig zu beschimpfen. In manchen Fällen ist es besser, ein bestimmtes Thema einfach totzuschweigen. Ohne Publicity erledigt sich der größte Schwachsinn allein dadurch, daß keiner ihn bemerkt.«

»Und du hältst das, was Norton plant, für Schwachsinn, der totgeschwiegen werden muß?« protestierte Carlotta. »Ich höre wohl nicht richtig! Hast du nicht gerade gesagt, daß er einen Krieg gegen Wales führen will? Daß er einen Bürgerkrieg zu entfesseln beabsichtigt?«

»Sicher - aber daß er dazu auch in der Lage ist, habe ich nicht gesagt!«

»Ist er es denn?«

»Nein! Und ich denke gar nicht daran, diesen Mann aufzuwerten, indem ich über ihn berichte! Das kannst du deiner Freundin im Wortlaut übermitteln.«

»Und wenn sie dich dann einen arroganten Fatzke nennt?«

Ted grinste. »Dann darfst du ihr auch noch verraten, daß ich ein unausstehlicher macho bin, der keine Lust hat, ehrlicher Arbeit nachzugehen, und statt dessen lieber seine Freundin vernascht. Wieso bist du eigentlich noch so dick angezogen?«

»Dick angezogen?« Ihre Augen wurden groß. »Ich hab' doch nur noch den Slip an…«

»Eben«, grinste Ted.

»Du bist wirklich ein unausstehlicher macho«, fauchte sie und warf ihm erst das winzige Textil an den Kopf und dann sich selbst an den Hals.

An einen John Norton, selbsternannter und von den Massenmedien unverstandener Feldherr, dachten sie in den nächsten Stunden beide nicht mehr…

***

Vergangenheit:

Sie werden dich töten. Doch du wirst nicht sterben. Du bist unsterblich.

Immer wieder hörte Noron diese Worte des toten Schamanen. Sie fraßen sich tief in seine Gedankenwelt ein.

Du bist unsterblich…

Warum hatte Alan ihm die Unsterblichkeit nicht genommen? Er hätte es sicher gekonnt. So, wie er es als Toter ja auch fertiggebracht hatte, sich noch mal zu erheben!

Noron wandelte zwischen den Lebenden, aber er hielt sich von den Sterblichen fern.

Und in der Stadt tobte der Aufruhr.

Noron hatte den Uruqui das Lachen bringen wollen, doch er brachte ihnen nur noch mehr Tränen. Aufgewiegelt von den Schamanen, warfen sich unzählige Uruqui in die blitzenden Schwertklingen der Krieger. Das gegenseitige Abschlachten wollte kein Ende mehr finden.

Natürlich bekamen Feinde von außen sehr bald mit, was sich in der Stadt abspielte.

Sie schlossen sich zusammen, und sie fielen über die entzweite Stadt her. Über die Uruqui, die es für sinnvoller hielten, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, als sich gegen einen gemeinsamen Feind zu verteidigen.

Die Stadtmauern brachen, die Häuser wurden geplündert und brannten nieder. Wer nicht starb, wurde versklavt. Die Leichen der Erschlagenen verwesten auf den Straßen, nachdem sich die Raben und Ratten an ihnen vergriffen hatten.

Dem Stadtkönig schlugen die Eroberer kurzerhand den Kopf ab, den sie auf einen Pfahl vor dem Palast pflanzten. Der Tempel wurde zerstört, die Schamanen den Göttern geopfert, denn die Priesterkasten der Eroberer waren nicht daran interessiert, fremden ›Zuwachs‹ zu bekommen. Vor allem dann nicht, wenn dieser Zuwachs vom besiegten Feind kam.

Einer war schon tot, als man den Tempel stürmte. Er mußte schon viele Tage tot sein, denn sein Leib war halb zerfallen. Aber er stand aufrecht, als würde er noch leben, und sein Schädel grinste die Eroberer voller Hohn an.

Sie verbrannten ihn…

***

Gegenwart:

»Abgelehnt?« Norton hob überrascht die Brauen. »Er hat ab-ge-lehnt!«

»Carlotta sagte es so. Er gehört eben auch zu denen, die nur an Sensationen interessiert sind und dich am liebsten in aller Öffentlichkeit zerreißen würden.«

Norton schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte er. »Es paßt nicht zu dem Bild, das ich von Ted Ewigk habe. Ich habe mich über den Mann informiert. Er ist nicht auf Sensationen angewiesen, er brauchte eigentlich überhaupt nicht mehr als Reporter zu arbeiten. Der Mann hat ein paar Millionen auf dem Konto und kann von den Zinsen leben, ohne bis ans Ende seiner Tage auch nur noch einen Finger rühren zu müssen. Meinen Informationen zufolge wird er nur noch aktiv, wenn ihn eine Sache besonders interessiert.«

Marina zuckte mit den Schultern. »Wenn das so ist, werde ich es vielleicht anders anstellen müssen. Statt mit Carlotta zu telefonieren, sollte ich besser mit ihm selbst sprechen.«

»Wie meinst du das?«

Sie lächelte. »Ich fliege nach Rom und statte ihm einen Besuch ab. Erstens sehe ich dann Carlotta mal wieder, und zweitens kann er dem persönlichen Gespräch dann nur ausweichen, indem er sich verleugnen läßt oder mich einfach 'rauswirft. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er das tut, schließlich gibt es ja auch noch Carlotta.«

»Du bist ein raffiniertes Biestchen«, murmelte Norton. »Ich möchte dich nicht zur Feindin haben.«

Marinas Hand strich über die Wange ihres Lebensgefährten.

»Ich werde nie deine Feindin sein«, sagte sie. »Ich liebe dich. Und ich vertraue dir.«

Er atmete tief durch. »Und wenn sich das als Fehler erweist? Was weißt du schon von mir, oder von meiner Vergangenheit?«

»Wenn es ein Fehler ist, stehe ich zu diesem Fehler. Und vielleicht will ich gar nicht so viel von deiner Vergangenheit wissen. Für mich zählt die Gegenwart. Und deshalb werde ich nach Rom fliegen und mich direkt mit Ewigk unterhalten. Und vielleicht - werde ich es noch ein wenig anders anpacken, um sein Interesse wirklich zu wecken…«

Viel später, als sie gegangen war, stützte Norton seine Ellenbogen auf die Tischplatte und legte seine Stirn in die Hände.

…vielleicht will ich gar nicht so viel von deiner Vergangenheit wissen.

Er hatte eine andere Vergangenheit gemeint als sie…

***

Vergangenheit:

Torad wußte, daß es nicht mehr lange dauern würde. Der verfluchte Hexenmeister hatte ihn aufgespürt!

Er schickte seine Todesboten. Den ersten hatte Torad bereits gesehen. Eine jener verdammten fliegenden Ratten, die sich mit Krallen und Zähnen in allem festbissen, was sich bewegte. Und daß es sich bewegte, dafür sorgten sie schon.

Totstellen half nicht. Die Biester beschnüffelten ihre Opfer und übten dabei mit ihren Stachelhaaren einen schon schmerzhaften Kitzelreiz aus, dem sich nichts und niemand entziehen konnte. Selbst die größte Selbstbeherrschung schützte nicht dagegen. Irgendwann bewegte sich alles, was einen Funken Leben in sich trug - woraufhin die Flugratten unweigerlich zubissen.

Es hieß, der Fürst der Finsternis selbst habe diese Biester gezüchtet.

Torad fragte sich, wie lange er sich noch vor ihnen verbergen konnte. Wo erst mal eine Ratte auftauchte, folgten bald auch andere. Sie waren schlimmer als die Pest.

Er hätte Aldanor schon vor langer Zeit töten sollen. Jetzt war es zu spät dafür. Die Macht des Hexers wuchs von Tag zu Tag. Dieses Ungeheuer in Menschengestalt hatte seinen Fluch wieder über Torad gebracht.

Nichts hatte er vergessen!

In jenen Tagen, da Torad bereits gehofft hatte, es sei vorbei, war Aldanor in seinem Leben aufgetaucht, und er hatte seinen Feind sofort erkannt.

Zielsicher hatte er sich an Torad gewandt, den Anführer der Santaner. »Ich bin wieder da«, hatte er gesagt, und in seinen Augen sah Torad den gleichen bitteren Hohn wie damals aufblitzen…

Wie damals…

Es erschien ihm wie ein Traum. Wie ein böser, mörderischer Traum.

Zum ersten Mal hatte er die Bilder gesehen, als er zum Mann wurde. Als er seinen Geist im Rausch der Kräuter öffnete, in seiner ersten Trance, nach der er einen Namen erhielt. Er hatte nicht verstanden, was sie bedeuteten, aber er hatte sich als König auf einem Thron gesehen, ausgestattet mit einer schier unglaublichen Machtfülle.

Macht über eine ganze Stadt mit Tausenden von Bewohnern, Macht über das Umland…

Er hatte geglaubt, das sei seine Bestimmung und der Traum zeige ihm eine Zukunft, auf die er hinarbeiten solle. Genau das hatte er dann auch getan.

Er war kein König geworden, aber er lenkte nun die Geschicke der Santaner, jener Nomaden, deren Vorfahren vor vielen Generationen aus dem verwüsteten Uruqui-Land gekommen sein sollten. Ausgewandert, geflohen vor verbrannter Erde, Zerstörung und Sklaverei.

Die Santaner hatte niemand mehr versklaven können. Sie jagten dahin auf starken Pferden, waren so schnell wie der Wind und ebenso wenig zu fassen. Sie ernteten, wo sie nicht gesät hatten, aber sie nahmen nie mehr, als sie zum Leben brauchten, und sie verschwanden stets rasch wieder im Nichts, aus dem sie kamen. Nur manchmal blieb ein Santaner in einer der Ansiedlungen zurück und nahm ein schönes Mädchen zur Frau, manchmal folgte auch ein Mädchen den Nomaden auf ihrem Weg durch die Zeit.

Santaner waren frei. Kein König gebot über sie, sie zahlten niemandem Tribut. Wer den von ihnen forderte, forderte vergeblich - die Santaner waren Meister im schnellen Verschwinden. Niemals fand ein Büttel sie, um Steuern einzutreiben.

Doch dieser verdammte Hexenmeister hatte sie gefunden.

Nein - er hatte Torad gefunden!

Jetzt konnte Torad nicht mehr weiter fliehen.

Er hatte sein Volk verlassen, um kein Unheil über die Santaner zu bringen. Über jene, die ihn zu ihrem Anführer gemacht hatten und die ihm vertrauten. Er hatte geschworen, jeden Schaden von ihnen fernzuhalten.

Und das tat er jetzt, indem er diesen Kampf allein ausfocht. Einen Kampf, den er nicht gewinnen konnte.

Wie denn auch? Er stand gegen eine Übermacht!

Ein paar kleine Zaubertricks hatte er erlernt, aber das war mehr Gaukelei, mit der er vor Fremden Eindruck zu erwecken suchte. Gegen die Macht des Hexers Aldanor konnte er damit nichts ausrichten.

Er hatte sich in die Berge zurückgezogen, zwischen die Felsen mit ihren Höhlen, die ihm Hunderte von Verstecken boten. Mehr Verstecke, als er jemals in seinem Leben benutzen konnte.

Zumal sich dieses Leben jetzt seinem Ende entgegenneigte…!

Denn der Hexer hatte ihn schon wieder aufgespürt. Es war, als gäbe es ein unsichtbares Band zwischen ihnen, eine Fessel, die niemand durchtrennen konnte.

Die Bilder, die Torad in seinen Träumen sah, zeigten ihm einen Zauberer, der sich dem König entgegenstellte. Der Zauberer wurde erschlagen, aber auch der König starb, wenn auch einige Tage später. Und der Zauberer hatte ihn verflucht.

War es der Fluch, der zur Niederlage des Königs in der Schlacht und zu seiner Enthauptung durch die Feinde geführt hatte? Oder war es nur einfach Schicksal gewesen?

Ich werde immer dein Feind sein. Ich werde immer da sein, um mich an dir zu rächen. Bis in alle Ewigkeit…

Es waren Worte, die niemals irgendjemand zu Torad gesprochen hatte. Und doch hatte er sie gehört. Und hörte sie noch. Immer wieder.

In seinen Träumen wurden sie ausgesprochen, wenn er sich als König sah, der dem Zauberer gegenüberstand.

…um mich an dir zu rächen…

Wofür? Beim Windgott, er hatte Aldanor doch niemals etwas getan! Er hatte ihn nie gekannt, bis sie sich zum ersten Mal gegenüberstanden und Aldanor ihm verriet, daß er lange nach ihm gesucht und ihn nun endlich gefunden hätte…

Eine zweite Flugratte näherte sich.

Torad kroch noch tiefer in die Höhle, in der er sich verbarg. Noch vor kurzem hatte ein Tamo-Bär darin gehaust. Der Bär war jetzt tot, aber sein Geruch war noch da und schreckte die Flugratten vielleicht ab. Wenn sie den Gestank des Tamo-Bären bemerkten, würden sie vielleicht fliehen, zumindest aber nicht annehmen, daß sich das Opfer, das sie nachspürten, ausgerechnet hier verkrochen haben könnte.

Torad atmete flach. Er besaß noch zwei Feuerkugeln. Mit der dritten hatte er den Bären getötet, die beiden anderen hatte er für seinen Feind bestimmt - oder auch für sich, wenn die Ratten sich nicht mehr abschrecken ließen. Er wußte, daß er vielleicht zwei oder drei von ihnen töten konnte, doch wenn sie im Rudel angriffen und ihn von allen Seiten her attackierten, war er verloren. Nein, er wollte sich nicht bei lebendigem Leibe auffressen lassen.

Niemals. Eher wählte er den Feuertod. Der war sicher auch schmerzhaft, aber es ging auf jeden Fall schneller. Die Kraft, sich selbst den Dolch durch die Kehle zu ziehen oder ins Herz zu treiben, hatte er nicht.

Und zudem gönnte er den Ratten, diesen verfluchten Biestern, seinen Leichnam nicht!

Vor langer Zeit hatte er die drei Feuerkugeln von einem Alchimisten erhalten. Ein kleiner Mann war das gewesen, mit schmalen, schrägen Augen und gelber Haut sowie einem unaussprechlichen Namen, der eher wie das Miauen einer Katze klang. Der Gelbhäutige hatte ihm in seiner schrillen, hektischen Sprache umständlich erklärt, wie er die Feuerkugeln benutzen konnte.

Torad hatte sie sich immer aufgespart für eine ausweglose Situation.

In der schien er jetzt zu stecken, und das ängstigte ihn.

Nur noch zwei Kugeln!

Und die dritte Ratte landete vor dem Höhleneingang!

Torad hörte das Prusten und Fauchen und Schnüffeln der katzengroßen Bestien. Sie witterten nach ihrer Beute, deren Spur in die Höhle führte…

Aber sie trauten sich nicht hinein!

Torad atmete auf.

Der Gestank des Bären schreckte sie tatsächlich zurück. So gefährlich diese verdammten Bestien auch waren, schienen sie doch die Auseinandersetzung mit einem Toma-Bären zu scheuen.

Aber was half es Torad?

Sie würden ihn eben belagern.

Und er würde verhungern.

Falls die Ratten nicht doch noch hereinkamen, wenn mit der Zeit die Ausdünstung des Bären verflog!

Selbst entfliehen konnte Torad von hier nicht mehr. Er hatte nicht daran gedacht, daß Höhlen von Toma-Bären niemals einen zweiten Ausgang hatten. Der Bär brauchte keinen Fluchtweg, er war so stark, daß es praktisch keine Bedrohung für ihn gab. Er stand am oberen Ende der Nahrungskette.

Als die Göttin der Tiere seine Art erschuf, hatte sie allerdings nicht damit gerechnet, daß ein verhutzelter gelbhäutiger Alchimist im Land Xinah Feuerkugeln herstellte…

Die Flucht nach vorn kam für Torad nicht in Frage, denn sie führte genau zu den Flugratten.

Das Warten auf den Tod nahm seinen Fortgang…

Und er wußte nicht mal, warum er sterben sollte! Nur weil in einem stets wiederkehrenden Traum ein Zauberer einem König Rache schwor?

Was hatte Torad damit zu tun?

Tief in ihm wollte eine boshafte Stimme ihm zuraunen, daß es eine Antwort darauf gab.

Und daß ihm diese Antwort gar nicht gefallen würde…

***

Gegenwart:

Die Überwachungsanlage gab einen leisen Summton von sich, und Ted Ewigk ging ins Arbeitszimmer hinüber, warf einen Blick über das Kontrollfeld, dann schaltete er den Monitor um. Er zeigte jetzt einen dunklen Lancia Dedra, der über den Zufahrtsweg auf die Villa zurollte.

»Sieht aus, als bekämen wir Besuch«, murmelte Ted stirnrunzelnd. »Ich liebe Besuch, der sich nicht vorher ankündigt…«

Carlotta kam zu ihm ans Gerät und sah gerade noch, wie der Lancia vor dem Haus stoppte. Eine junge Frau mit langem, dunklem Haar stieg aus, und Carlotta stutzte.

»Kennst du sie?« fragte Ted. Seine Hände glitten über die Tasten des Kontrollterminals. Die Kamera drehte sich, das Objektiv rotierte ein wenig, und Ted zoomte das Gesicht der Frau auf bildschirmfüllende 500 Prozent.

»Ich glaube… ja, sicher!« murmelte Carlotta. »Das ist Marina… Marina Syracusa!«

»Deine Schulfreundin, die anrief und dich bat, mich für eine Reportage über diesen John Norton zu begeistern? Recht hübsch sieht sie aus, aber was verspricht sie sich davon, hier unangemeldet aufzutauchen?«

»Vielleicht glaubt sie, daß ein persönliches Gespräch deine Meinung ändert.«

»Hast du ihr mein absolutes Desinteresse nicht deutlich gemacht?«

»Natürlich. Aber Marina gibt nicht so rasch auf, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Sie war schon so, als wir zusammen zur Schule gingen.« Carlotta ließ sich vom Türsummer nicht irritieren und fuhr fort: »Sie wollte immer einen Mann mit viel Geld und viel Macht, um von dessen Geld und Macht profitieren zu können. Dadurch ist sie dann irgendwie in England gelandet - eben bei diesem Norton, wie es scheint.«

»Na gut. Ich empfange sie, bewirte sie, lasse sie reden und verabschiede sie wieder«, seufzte Ted. »An meiner Meinung über diesen Norton ändert das aber nichts…«

***

»Vielleicht werde ich eine Reportage über diesen Alan Boddhyr machen«, sagte er etwa anderthalb Stunden später, »aber Sie werden hoffentlich verstehen, daß ich meine Entscheidung nicht von einer Sekunde zur anderen treffe. Allerdings interessiert mich Ihr so abrupter Sinneswandel. Hatten Sie Carlotta nicht angerufen, damit ich über Ihren Freund John Norton berichte? Statt dessen ist jetzt nur noch von diesem Boddhyr die Rede…«

Marina Syracusa nickte. »Das eine schließt das andere nicht aus«, behauptete sie. »Wenn Sie Boddhyr porträtieren, werden Sie zwangsläufig auch zu John kommen.«

Im gleichen Moment erwachte Teds Witterung.

Dieses Gespür auf Para-Ebene, das ihm sagte, daß er etwas Wichtigem auf der Spur war. Diesem Gespür hatte er es auch zu verdanken, daß er in so jungen Jahren eine derart steile Karriere als Reporter beschritten hatte. Es hatte ihm stets gezeigt, wo eine brisante Story zu holen war. Allerdings hatte ihm seine Witterung dabei noch nie verraten können, worum es jeweils ging, das hatte Ted jedesmal selbst herausfinden müssen, seine Karriere war also tatsächlich auch auf harter Arbeit und journalistischem Talent aufgebaut…

Jetzt war Ted Ewigk sowohl an John Norton als auch an Alan Boddhyr interessiert!

Er dachte jedoch nicht daran, das seiner Besucherin zu verraten.

»Können Sie mir das etwas näher erklären?« hakte er deshalb nach.

Marina wehrte ab. »Lieber nicht. Sehen Sie, es könnte Ihre Neutralität beeinflussen. Es gibt einen Grund, weshalb die Medien negativ über John berichten, aber ich möchte, daß Sie all das selbst erkennen und herausfinden. Ich fürchte, ich habe schon jetzt beinahe zuviel gesagt.«

Ted nickte. »Das könnte man so sehen. Aber ich treffe meine Entscheidung auf keinen Fall sofort. Wo kann ich Sie erreichen, Signorina Syracusa?«

»Ich habe eine Suite im Hotel Villa Doria Pamphili.«

Das Hotel kannte Ted. Er hatte selbst dort lange Zeit gewohnt, als Dauergast in jener Zeit, in der er von der DYNASTIE DER EWIGEN gejagt wurde. Erst später hatte er die Villa am nördlichen Stadtrand Roms gekauft.

»Nicht das allerbeste Haus«, bemerkte er jetzt hinsichtlich des Hotels, »aber auch bei weitem nicht das schlechteste, und vor allem mit einem erstklassigen Preis-Leistungs-Verhältnis. Darf ich Ihnen zu Ihrer Wahl gratulieren?«

»Über Ihre Zusage würde ich mich mehr freuen«, erwiderte Marina. »Morgen mittag fliege ich nach London zurück. Ich habe auch noch ein zweites Ticket - eins für Sie!« Sie zog ein schmales Heftchen aus ihrer Handtasche und legte es vor sich auf den Tisch. »Das Ticket für den Rückflug erhalten Sie in London. Unterkunft und Fahrzeug stehen zu Ihrer Verfügung bereit.« Sie erhob sich. »Ich darf Sie dann jetzt zur Entscheidungsfindung allein lassen?«

»Ich komme mit dir«, bot Carlotta nach einem kurzen Blick zu Ted an. »Wir sehen uns so selten… Was hältst du davon, wenn wir heute einfach gemeinsam die Stadt unsicher machen?«

»Wenn ich damit nicht anderweitige Pläne störe?« Ihr Blick wechselte zwischen Carlotta und Ted.

»Sie stören nicht«, sagte Ted.

Sollten die beiden Frauen ihren Spaß haben!

Er fragte sich allerdings, was wirklich hinter dieser Sache steckte. Warum wollte dieser Norton plötzlich nicht mehr eine Reportage über sich, sondern über diesen Alan Boddhyr, der offenbar ein recht seltsamer Heiliger sein mußte, zumindest Marina Syracusas Schilderung zufolge? Welche Verbindung gab es zwischen diesen beiden Männern?

Ted ahnte, daß er es nur herausfinden würde, wenn er nach London flog.

Aber für diesen Boddhyr mochte sich vielleicht auch sein alter Freund, der Parapsychologe Zamorra, interessieren…

Kaum waren die beiden Frauen mit Marina Syracusas Mietwagen verschwunden, als Ted Ewigk zum Telefon griff, um ein Ferngespräch nach Frankreich zu führen.

Nur war Zamorra nicht im Hause…

***

Marina war sicher, daß es funktionieren würde. John war ein alter Fuchs, und er schien den Reporter richtig eingeschätzt zu haben. Der hatte angebissen, davon war Marina überzeugt. Und wenn er diesen Boddhyr unter die Lupe nahm, würde er zwangsläufig auch darauf stoßen, was diesen Volksverhetzer und Sir John Norton miteinander verband. Ihm würde dann schon klar werden, warum John keine andere Möglichkeit hatte, als eine Mini-Armee auf die Beine zu stellen…

Vielleicht bekam John jetzt endlich eine Chance. Wenn er ausnahmsweise mal nicht als der Bösewicht dargestellt wurde… Und wenn endlich mal jemand auch Boddhyr ins Rampenlicht der Öffentlichkeit rückte!

Vielleicht gab es dann Hoffnung.

Hoffnung, daß die Angelegenheit nicht eskalierte, daß es nicht zu einem Bürgerkrieg kam…

***

Vergangenheit:

Immer mehr Flugratten versammelten sich vor dem Höhleneingang. Jetzt waren es schon fast ein Dutzend dieser freßgierigen, kleinen Ungeheuer. Aber immer noch trauten sie sich nicht herein.

Sie versuchten zwar ständig, die Grenze zwischen Hell und Dunkel, zwischen Draußen und Drinnen, zu überschreiten, schreckten dann allerdings gleich wieder zurück.

Dennoch ahnte Torad, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie eindrangen und über ihn herfielen.

Ihn plagten Hunger und Durst.

Plötzlich sah er einen Schatten vor dem Lichtfleck des Höhleneingangs auftauchen.

Eine düstere Silhouette. Ein Mann in einer langen, schwarzen Kutte.

Seine Augen glommen in eigenartigem Rot, zwei Punkte in der schwarzen Fläche des Schattens.

Aldanor!

Der Hexenmeister war gekommen.

Er war mutiger als die Flugratten. Er trat in die Höhle ein!

Der Höhleneingang war niedriger als die Körperlänge Aldanors. Torad wußte es, denn er hatte Aldanor ja schon gegenübergestanden und kannte seine Größe. Aber Aldanor bückte sich nicht beim Betreten der Höhle, und er stieß dennoch nicht mit dem Kopf an!

Dabei schrumpfte er nicht, und auch der Höhleneingang hatte sich nicht plötzlich vergrößert. Wie das funktionierte, begriff Torad nicht. Dieser verdammte Zauberer konnte weit mehr, als er bisher gezeigt hatte.

Er blieb stehen, als er mit seinem Körper den Lichtschein des Höhleneingangs abdeckte und die Höhle eingültig in tiefste Finsternis hüllte.

»Ich weiß, daß du hier bist, mein Feind«, sagte er düster. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich sehe dich, auch wenn du glaubst, dich im Dunkeln verbergen zu können.«

Torad erschrak. Er erkannte an sich ein Licht, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Es hüllte ihn ein und ließ ihn sichtbar werden in der Dunkelheit, die ansonsten nach wie vor überall herrschte. Zwar war er nur umrißhaft zu sehen, aber das reichte.

»Warum willst du mich töten?« keuchte er.

»Sagte ich es dir nicht?« Die Stimme des Hexers klang, als käme sie aus den Tiefen des Grabes. »Du hast mich heimtückisch ermordet. Aber du wirst an deinem Sieg keine Freude haben. Denn ich werde immer da sein, um mich an dir zu rächen. Du wirst nicht sterben. Du kannst es nicht. Du bist unsterblich. Du wirst für diesen Mord bezahlen, Noron, mein König. Solange du lebst. Und ich werde immer dein Feind sein. Bis in alle Ewigkeit…«

»Noron…? König…?« murmelte Torad.

Der Traum!

Der König, der den Zauberer ermordete…

»Ich bin Torad«, begehrte der Santaner auf. »Ich bin nicht jener Noron, den du suchst! Ich bin kein König! Du jagst den falschen in deinem Wahn!«

»Du bist Noron! Du bist unsterblich, sagte ich es nicht? Ich werde dich jagen und töten, immer wieder, und mich an deiner Todesfurcht ergötzen!«

Torad schluckte. »Du bist… verrückt! Ich bin kein Unsterblicher. Ich habe nichts mit dir zu schaffen. Laß mich in Ruhe, oder ich töte dich!«

Er hoffte wenigstens, daß er es konnte…!

»Du hast vieles vergessen, nicht wahr? Beim nächsten Mal solltest du dich besser erinnern. Du hast mich schon einmal getötet, und ich bin doch wieder da. So wird es immer sein. Bis ans Ende der Welt. Nur ihre Zerstörung kann dich von dem Fluch erlösen, der uns in allen Leben aneinander bindet!«

Torad hatte Angst. Entsetzliche Angst. Er wußte jetzt, daß er um sein Leben kämpfen mußte, auch wenn er nicht verstand, warum.

Er nahm eine der Feuerkugeln zwischen beide Hände, brach sie mit seinen Fingern auf, so wie der gelbe Alchimist es ihn gelehrt hatte, und wie er es auch schon getan hatte, als er den Toma-Bären tötete, um sich in dessen Höhle verkriechen zu können.

Das Feuer sprang auf, kaum daß die Kugelschale zerbrach wie die eines Vogeleis.

Und Torad schleuderte die Feuerkugel!

Aldanor wich zurück, aber er war zu langsam. Er schaffte es nicht mehr, der Kugel zu entgehen.

Sie überschüttete ihn mit grünem Feuer, und es floß über seine ganze Gestalt, kroch aufwärts und abwärts und hüllte ihn ein in grelle Flammen.

Der Hexenmeister schrie nicht.

Er lachte!

Von Flammen umhüllt, lachte er, und dabei streckte er die Arme aus, bewegte die Finger.

Torad sah noch ein Lichtmuster aufglühen, dann platzte die dritte Feuerkugel auf wie von selbst.

Sie befand sich noch in seiner Gürteltasche!

***

Gegenwart:

Dafür, daß Cwm Duad eigentlich ein relativ kleines Dorf war, wurde im ›Hanged Fletcher‹ der Komfort, was die Fremdenzimmer anging, recht großgeschrieben. Davon gab's nur drei, weil Cwm Duad keine Touristenattraktion bot und sich deshalb auch kaum mal jemand hierher verirrte. Trotzdem waren die Zimmer erstklassig ausgestattet.

Zamorra war davon angenehm überrascht. Brian Ff aneilen hatte gewaltig modernisiert. Vor ein paar Jahren hatte es hier unter der Regie seines Vorgängers noch wesentlich simpler ausgesehen.

In Zamorras Zimmer hockten sie noch ein wenig zusammen. Zamorra hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und zählte die Astlöcher der hölzernen Deckenvertäfelung.

»Wenn das stimmt, was Brian erzählt, ist dieser Boddhyr nicht nur ein Sektierer und Demagoge, dann ist er - ein Dämon!« behauptete Gryf. »Willst du ihn deshalb kennenlernen?«

»Ja«, sagte Zamorra, ohne den Blick von der Decke zu nehmen. »Ich kann mir zwar nicht wirklich vorstellen, daß er ein Dämon ist, aber so oder so will ich wissen, was er plant. Er muß über starke Para-Kräfte verfügen, mit denen er sich die Menschen gefügig macht, aber ein Dämon würde kaum Volksgruppen gegeneinander aufhetzen. Der Hölle ist mit Toten nicht gedient, die Hölle will Sünder-Seelen, nur sündigt ein Toter nicht mehr. Der Teufel verführt die Lebenden, nicht die Toten.«

»Du hast wohl gut aufgepaßt, als Asmodis dir seine Predigt hielt«, spöttelte Gryf.

»Daß du in Sid Amos immer noch einen Teufel und Höllendämon siehst, wissen wir mittlerweile. Aber der Bursche hat den Schwefelklüften nun schon vor gut zehn Jahren den Rücken gekehrt, und seitdem…«

»Und seitdem ist er so undurchsichtig geblieben wie damals, als er noch der Boß der Schwefelklüfte war«, unterbrach Gryf seinen Freund. »Aber ich habe keine Lust, schon wieder diese unendliche Geschichte durchzukauen. Es geht hier um Alan Boddhyr, den die einen vergöttern und die anderen verteufeln, und das so vehement, daß sie ihm an den Kragen wollen…«

»Und deshalb will ich ihn kennenlernen«, sagte Zamorra. »Und deshalb auch - bleiben wir noch in Wales.«

»Zwei lange Tage in diesem Dorf?« maulte Nicole. »Denk daran, daß ich nichts anzuziehen habe! Ich kann doch nicht zwei Tage lang in denselben Klamotten hier herumlaufen! Was sollen denn die Frauen von mir denken?«

»Du kannst ja zwei Tage lang ohne alle Klamotten hier herumlaufen.« Zamorra grinste frech.

»Dann denken die ja noch schlechter von mir!« protestierte Nicole.

»Na gut, dann läufst du eben zwei Tage lang ohne alle Klamotten durch Carmarthen«, schlug er vor. »Ich denke nämlich nicht daran, hier zu versauern, bis Owain Brannanan uns mit Boddhyr bekannt macht. Wir werden schon mal im Vorfeld sondieren. Wenn ein Mann seines Kalibers nach Carmarthen kommt, wird es Leute geben, die seine Ankunft vorbereiten, für seine Sicherheit sorgen, kurzum erstens wissen, wo er gerade ist, und zweitens, was mit ihm los ist. Ich will nicht, daß Boddhyr uns überrascht, ich überrasche lieber ihn.«

»Und was dann, wenn wir ihm gegenüberstehen?« fragte Gryf.

»Dann werden wir wissen, ob er ein Mensch oder ein Dämon ist, und dementsprechend werden wir ihn dann auch behandeln. Warten wir's einfach ab. Der ›Hanged Fletcher‹ bleibt unsere Operationsbasis. Offiziell machen wir ein paar Spaziergänge durch die Umgebung. Daß uns dabei niemand irgendwo sieht, ist ja nicht weiter schlimm, weil keiner weiß, wo wir herumschleichen. In Wirklichkeit kümmern wir uns in Carmarthen um die Vorbereitung zur Ankunft des Myrddhin.«

Zamorra verzog das Gesicht.

»Verflixt, tut das weh, ihn so zu bezeichnen, selbst wenn man's nur ironisch meint…«

***

Nicole lief nicht zwei Tage lang ohne Klamotten herum - weder in Cwm Duad noch in Carmarthen. Statt dessen überredete sie Gryf, mit ihr zwischendurch nach Frankreich ins Château Montagne zu springen - damit sie sich neu ausstaffieren konnte.

Als Silbermond-Druide verfügte Gryf über die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs. Ohne erkennbaren Zeitverlust konnte er sich so von einem Ort zum anderen teleportieren, und durch Körperkontakt war es ihm auch möglich, andere dabei mitzunehmen.

Zamorra hatte nichts dagegen, daß Nicole ihm gleich ein paar Sachen mitbrachte.

Vorher unterhielt er sich aber noch mal mit Ffanellen und Brannanan und ließ sich danach, ebenfalls von Gryf, nach Carmarthen bringen, ehe dann Nicole den Druiden in Anspruch nahm.

Raffael Bois, der alte Diener, erwartete sie bereits. »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind«, sagte er. »Ted Ewigk möchte den Professor dringend sprechen.«

»Hat er auch gesagt, worum es geht?« wollte Nicole wissen.

»Um einen seltsamen Heiligen, wie Herr Ewigk sich auszudrücken beliebte«, erklärte Raffael. »Er nannte ihn ›die wälische Antwort auf den Genossen Rasputin‹. Genau so hat er sich ausgedrückt, wortwörtlich.«

»Das kenne ich doch irgendwoher«, murmelte Nicole.

Raffael zog nicht mal die Augenbrauen hoch. »Herr Ewigk ist der Überzeugung, daß dieser seltsame Heilige für den Professor von höchstem Interesse sein könnte, und der Professor möchte sich doch umgehend mit Herrn Ewigk in Verbindung setzen.«

Beim Schrumpfohr der Panzerhornschrexe, dachte Nicole, jetzt ist dieser Mann schon über neunzig Jahre alt und seit einer Ewigkeit Zamorras Diener, und er schafft es immer noch nicht, sich etwas weniger steif und zurückhaltend auszudrücken! »Hat Ted auch den Namen seines Rasputin-Verschnitts genannt?«

»Bedauerlicherweise nicht, Mademoiselle.«

Nicole wechselte einen schnellen Blick mit Gryf. »Wetten, daß der Bursche auf den Namen Boddhyr hört? Vielleicht solltest du…«

Der Silbermond-Druide seufzte abgrundtief. »Ja, ja, ich weiß schon. Ist dir klar, wie sehr du mich ausnutzt? Aber ich springe ja schon. Hoffentlich ist der Herr Reporter überhaupt daheim… Nur eine ganz kleine Frage noch: Soll ich Ted hierher bringen, oder soll ich Zamorra zu ihm teleportieren?«

Nicole hob beide Hände und winkte ab. »Seit wann brauchst du Anweisungen dieser Art? Mach einfach voran, bitte! Du wirst schon die richtige personelle Konfiguration zustande bekommen… Ich muß jetzt jedenfalls erst mal ein paar Kleinigkeiten für Zamorra und mich zusammenklauben…«

***

Vergangenheit:

»Achtet auf ihn«, befahl Ronus Remigio. »Er ist gefährlich.«

Er wies auf den Mann in der schwarzen Kutte, der an einem der Marktstände stand und mit einem Bauern, der seine Waren anpries, redete.

»Wie meint Ihr das, Dom Romus?« fragte Sator. »Er sieht mir eher aus wie ein harmloser Wanderer. Er ist ein alter Mann am Ende seines Weges. Er kauft eine Frucht und erfrischt sich daran.«

»Ha!« höhnte Remigio. »Laß ihn beobachten, ich will über jeden seiner Schritte informiert werden. Laß dem Bauern die Münze abnehmen - ah…«, brummte er unwillig, als Laya ihn aus großen Augen erschrocken ansah. »Ich will ihn nicht berauben, man soll ihn mit dem doppelten Wert entschädigen. Aber ich will, daß mein Magus diese Münze in Augenschein nimmt!«

»Ihr denkt, sie sei gefälscht?« fragte Sator.

»Schlimmer als das, wenn mein Verdacht sich bewahrheitet. Deshalb soll der Magus die Münze prüfen, und niemand sonst! Warnt ihn, er soll sich firmen.«

»Was denkt Ihr?«

»Ich denke an böse Zauberei, Hauptmann«, murmelte Remigio.

»Dom Romus!« entfuhr es der hübschen Sklavin, die sich in verführerischer Nacktheit neben ihm in der Sänfte räkelte. »Böse Zauberei? Aber habt Ihr die nicht verboten?«

»Natürlich.«

Laya, Romus Remigios Hauptfrau, die ihm gegenübersaß, atmete tief durch. »Der Traum?«

»Still«, mahnte Remigio. Er hatte nur Laya ins Vertrauen gezogen, niemand sonst sollte von dem Traum wissen. Von den vielen Träumen, die ihn seit seiner Jugend verfolgten.

Und Laya hatte ihm versprochen, zu niemandem darüber zu reden. Daß es ihr jetzt herausgerutscht war, verärgerte ihn kurz, aber sie preßte nun die Lippen zusammen, ein Zeichen, daß sie ihren Fehler erkannte und schweigen würde.

Es wäre doch schade, wenn jemand Hauptmann Sator und der bildhübschen und willigen Sklavin einen Dolch ins Herz stoßen mußte, nur weil sie Dinge erfahren hatten, die sie nichts angingen. Nicht, daß sie unersetzlich wären… Doch zumindest bei Sator würde es schwierig sein, einen ebenbürtigen Nachfolger zu finden. Und bei der Sklavin wäre es einfach Verschwendung von allzeit verfügbarer Schönheit.

Sator war ein äußerst fähiger Mann, der beste, den Remigio bislang kennengelernt hatte - alle vorherigen Leben eingenommen. Er hätte sich keinen besseren Leibwächter denken können, und auch Sators Weitsicht und die Kunst, Spitzel zu führen, war bewundernswert. Remigio würde sich nicht mal darüber wundern, wenn Sator mittlerweile von selbst dahingergekommen wäre, was den Senator seit vielen Jahren bedrückte…

Remigio sah, wie sich der Mann in der schwarzen Kutte entfernte.

»Jetzt«, sagte er.

Anschließend klatschte er in die Hände, und die acht Sklaven, die die Sänfte trugen, setzten sich wieder in Bewegung. Remigio zog die Vorhänge zu. Die hübsche Sklavin begann sich unter den kundig streichelnden Händen Layas und unter Romus Remigios fordernden Lippen zu winden.

Draußen winkte Hauptmann Sator vier seiner Männer zu sich. Dreien befahl er, dem Mann in der Kutte zu folgen, den vierten schickte er, den Bauern zum Tausch der soeben empfangenen Münze zu überreden.

Mit den anderen folgte Sator der Sänfte. Er und seine Leute waren wachsam. Der Senator hatte nicht viele Feinde, aber diese wenigen waren überaus gefährlich.

Denn was Dom Romus Remigio dem Imperator riet, gefiel nur wenigen der Männer, die zu den Mächtigen im Staate zählten…

***

Gegenwart:

»Na, wenn einer das noch Zufall nennen soll?« brummte Gryf ap Llandrysgryf und füllte das Zimmer mit aromatischem Rauch aus seiner Pfeife. »Dich bittet eine schöne Frau, diesen Boddhyr journalistisch zu porträtieren, und gleichzeitig erfahren Zamorra und ich in Wales von eben diesem komischen Rasputin-Verschnitt…«

»Was wir Zufall nennen, ist meist nur eine Verquickung von Ereignissen, die einander suchen und wegen ihrer ähnlichen Kausalität auch unbedingt finden müssen«, erwiderte Ted Ewigk.

»Woher hast du denn den krausen Spruch?«

Ted lächelte. »Er stammt von einem Hyperphysiker der DYNASTIE DER EWIGEN. Während meiner Zeit als ERHABENER der Dynastie arbeitete er an einer Verbesserung des technischmagischen Zeitreise-Prinzips.«

»Und wie entscheidest du dich nun?« wollte Gryf wissen. »So wie ich das sehe, ist doch dein Interesse an diesem Kerl schon geweckt, denn sonst hättest du ja nicht im Château angerufen, um Zamorra in die Sache zu verwickeln.«

»Na ja, wenn Zamorra schon am Ball ist, könnte ich mir meinen Auftritt ja eigentlich sparen. Aber… ich denke schon, daß ich nach London fliegen werde.«

»Der Junge ist morgen in Carmarthen, nicht in London!«

»Schön für ihn. Carmarthen ist doch am Ende der Welt.«

»Es ist in Wales«, verbesserte Gryf stirnrunzelnd.

»Ich entwickle da gerade eine großartige Idee«, sagte der Reporter. »Sie ist so gut, daß sie direkt von mir sein könnte. Was hältst du davon, wenn ich das Flugticket nicht annehme und mich statt dessen von dir mitnehmen lasse? Du wirst ja wohl zu Zamorra zurückkehren und damit auch in die Nähe dieses Raspuboddhyr…«

»Aaahrg!« machte der Druide. »Jeder meiner selbsternannten Freunde meint, mich und meine bescheidenen Para-Fähigkeiten unbedingt ausnutzen zu müssen! Fehlt bloß noch, daß dieser versponnene Bonsai-Drache, der in Zamorras Gemäuern haust, auf die Idee kommt, ich müsse auch ihn überall hin transportieren!«

Ted zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nicht, daß du deinen selbstlosen Charakter beim Fundbüro abgegeben hast.«

»Oh, ich hatte nie einen. Aber wir können ins Geschäft kommen.« Der Druide schmunzelte. »Diese Marina Syracusa, ist die so hübsch, wie ich aus ihrem Namen schließe?«

»Es geht, Carlotta gefällt mir besser.«

»Verrate mir, wo ich Marina finde, und ich bringe dich nach Wales - allerdings nach einem Abstecher zum Château Montagne, um Nicole abzuholen.«

Ted schüttelte den Kopf und seufzte. »Du bist ein unverbesserlicher Schürzenjäger.«

»Man muß die Schönheiten des Lebens genießen, solange es geht. Also, in welchem Bett… äh, in welchem Hotel kann ich Marina finden?«

»Durch Leute wie dich gerät die Perversion in Verruf«, murmelte Ted.

»Den Spruch hast du aber auch geklaut«, grinste der Druide. »Von Fox Mulder.«

»Ich fasse es nicht«, ächzte Ted und tippte sich nicht nur mit einem, sondern gleich mit drei Fingern gegen die Stirn. »Der Kerl schaut sich die Akte X an und lernt auch noch die Dialoge auswendig… Die spinnen, die Druiden!«

***

Vergangenheit:

Der Soldat, der dem Bauern die Münze abschwatzen sollte, wunderte sich über die starre Körperhaltung des Mannes, in der er so dastand. Er reagierte nicht mal darauf, daß der Soldat ihn ansprach, und als dieser ihn berührte…

...fiel der Bauer um und zersprang in Tausende kleine klirrende Stücke!

Nur seine Hand, die die Münze umschlossen hielt, blieb ganz, wenn auch von zahlreichen Sprüngen durchzogen. Sie fühlte sich an wie gebrannter Ton.

Innerhalb weniger Augenblicke erhob sich ringsum ein gewaltiges Gezeter. Der Soldat kümmerte sich nicht weiter darum, er drängte sich mit der tönernen Hand durch die Menge und suchte, wie es ihm aufgetragen war, den Magus des Senators auf.

Dem legte er die tönerne Hand vor.

Kaum hatte er sie losgelassen, als ihn ein eigenartiges Gefühl der Kälte überkam. Er konnte seine Füße nicht mehr spüren, seine Beine, seine Arme…

Und dann konnte er auch nichts mehr sehen und hören!

Und schließlich nichts mehr denken…

Überrascht griff der Magus nach ihm, konnte den Soldaten aber nicht mehr festhalten, und auf dem Fußboden zerschellte die tönerne, lebensechte Statue eines Menschen!

Der Magus berührte die Münze nicht. Er zog einen Kreis um sie herum und beschwor einen Daimonos, der ihm verriet, mit welcher tödlichen Kraft sie behaftet war.

Der Daimonos warnte ihn auch davor, sie zu berühren, und selbiges galt für die tönernen Scherben. Sie waren von dunkelster Magie durchdrungen, vor der es keinen Schutz gab.

Der Magus entließ den Daimonos und belegte die Münze und die tönernen Reste mit Haftfeuer, das alles verzehrte und dann erst wieder erlosch.

Anschließend machte er sich auf zu Dom Romus, um ihm zu berichten, was an Merkwürdigem ihm da untergekommen war…

***

Remigio ahnte es schon.

Nur einer der Männer, die Sator dem Kuttenträger nachgesandt hatte, war lebend zurückgekommen - und sein Verstand war verwirrt, kein klares Wort war mehr aus ihm herauszukriegen.

»Ich kann seinen Geist durchforschen und nach verlorenen Erinnerungen suchen«, bot der Magus an.

Aber Remigio winkte ab.

»Versuche lieber, seinen Verstand zu heilen. Wenn du das kannst, bist du größer als jeder andere Zauberer.«

»Ich kann es nicht«, gestand der Magus und trat in die Schatten zurück.

Remigio nickte.

Er schenkte den schönen Tänzerinnen, die sich zu Harfenklängen und Flötentönen bewegten, kaum einen Blick. Er dachte an seine Träume.

Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt.

Nicht seine Vergangenheit, sondern die seiner früheren Inkarnationen.

Er wußte seit langem, daß er ein Wiedergeborener war. Seine Träume hatten es ihm verraten. Träume, in denen er immer wieder einem Zauberer gegenüberstand und gegen ihn kämpfte, und zum Schluß starben sie beide.

…ich werde immer da sein, um mich an dir zu rächen. Du wirst nicht sterben. Du kannst es nicht. Du bist unsterblich. Du wirst bezahlen, solange du lebst. Und ich werde immer dein Feind sein. Bis in alle Ewigkeit…

Unsterblichkeit! Das war der Traum eines jeden Menschen. Aber um diesen Preis? Und es war auch keine kontinuierliche Unsterblichkeit, sondern eine andauernde Kette von Wiedergeburten, von ständig neuen Anfängen am Punkt Null. Und von ständig neuen Auseinandersetzungen.

Sie hatten sich gegenseitig schon oft gegenübergestanden, und jedesmal waren sie beide umgekommen. Jedesmal folgte ein Neubeginn.

Nur das Ende der Welt kann dich von dem Fluch erlösen…

Das hatte ihm der Zauberer in den Träumen verraten.

Aber das Ende der Welt war ein Preis, den Remigio nicht zu zahlen bereit war. Er wollte nicht, daß Unschuldige in diesen Konflikt mit hineingezogen wurden. Es war eine Sache zwischen dem Zauberer und ihm.

Nein, das Ende der Welt kam nicht in Frage als Lösung für ihn. Außerdem wußte er nicht mal, wie er es hätte herbeiführen sollen.

Er würde also auch sein nächstes Leben führen müssen, und wiederum würde er dort bedroht werden von dem verdammten Schamanen, den er einst als König Noron mit einem vergifteten Katapultdolch getötet hatte.

Und das übernächste Leben…

Und das danach…

Und er würde niemals vor bösen Überraschungen sicher sein.

Diesmal hatte es lange gedauert, bis der Zauberer ihn gefunden hatte. Aber jetzt kam die Stunde der Entscheidung.

Remigio seufzte. Es galt, Abschied zu nehmen.

Er hatte gehofft, noch einige Jahre leben und dem Imperator so einige gute Ratschläge geben zu können. Zum Ärger der Höflinge und der machtgierigen Adligen, denn der Imperator hörte erfreulich oft auf Dom Romus…

Er winkte Hauptmann Sator zu.

»Geh!« rief er. »Geh, mein Freund! Du hast mir stets gut gedient. Laß Laya und den Nebenfrauen ausrichten, daß ich sie bald besuchen werde. Sie sollen bereit sein.«

»Mit Euch stimmt etwas nicht, Dom Romus«, erkannte Sator voller Sorge. »Ihr habt ein Problem und wollt Euch dabei nicht helfen lassen, stimmt's?«

»Bei diesem Problem kann niemand mir helfen. Wenn du lange leben willst, Hauptmann, dann geh jetzt und nahe dich mir nicht mehr. Es ist zu deinem Besten.«

»Ich verstehe nicht…«

»Geh!« verlangte Remigio. »Ich danke dir für deine lange und bedingungslose Treue. Nun laß mich allein und erledige, was ich dir auftrug!«

Sator hob die Brauen, gehorchte aber. Bisweilen konnte Dom Romus recht eigenwillig sein, diese Erfahrung hatte Sator schon gemacht, und so ging er…

Doch er kam nicht weit!

Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als sie sich plötzlich einfach auflöste, einfach zu Staub zerfiel!

Und der Mann in der schwarzen Kutte trat ein.

Nein - er schwebte herein!

»Was wollt Ihr?« fauchte Sator und griff sofort zur Waffe, um den Senator zu schützen, notfalls unter Einsatz seines Lebens. Für seinen Herr würde er sterben…

Und das tat er auch!

Er zerfiel zu Staub, so wie die Tür zerfallen war.

»Das war nicht nötig, Schamane«, sagte Remigio ruhig.

Auch die Tänzerinnen starben, und das, noch ehe sie schreien konnten. Ihr Tod war schnell, aber grausam. Staub wallte über den polierten Mosaikboden.

»Dafür verfluche ich dich«, sagte Remigio, noch immer völlig ruhig und beherrscht. »Sie hatten nichts mit unserer Fehde zu tun.«

»Ihr Tod bereitet dir Schmerz, und Schmerz ist es, was du erleiden sollst.« Der alte Mann in der schwarzen Kutte kicherte höhnisch. »Oh, wie es mich freut! Und nun zu dir…«

Und er tötete Romus Remigio.

Und aus den Schatten trat der Magus wieder hervor, sprach Bannsprüche und magische Formeln, die er der Gestalt in der Kutte entgegenschleuderte - und löschte die derzeitige Existenz des schwarzen Zauberers aus!

Als er das Haus verließ, war sein Herz voll Trauer. Weniger wegen Dom Romus, dem er so lange treu gedient hatte.

Sondern wegen zwei Menschen, die sich über den Tod hinaus haßten, fürchteten und bekämpften.

Jetzt und ewig…

***

Gegenwart:

Informationen über Alan Boddhyr zu bekommen, war für Professor Zamorra kein Problem. Daß Boddhyr nach Carmarthen kommen sollte, schien in der Stadt jedes Kind zu wissen. Der Mann war bekannter, als Zamorra ursprünglich angenommen hatte.

Um so erstaunlicher war es, daß keine einzige Zeitung auch nur eine Zeile über den Myrddhin brachte. Der Dämonenjäger und Abenteurer hatte eigentlich erwartet, daß über einen Mann, der als eine Kombination aus Wunderheiler, Wohltäter und auch politischer Heilsbringer galt, zumindest in Randnotizen berichtet wurde.

Er sollte am kommenden Tag vor dem Rathaüs auftreten und zu den Menschen sprechen, doch plakatiert war für diese Veranstaltung ebenfalls nirgends. Aber es gab eine erstklassige Mundpropaganda, und viele Menschen, die Zamorra nach Boddhyr fragte, hatten schwärmerischen Glanz in den Augen und zeigten hellste Begeisterung, wenn sie von dem Myrddhin sprachen.

Immer öfter hörte Zamorra diese Bezeichnung, die ihm beinahe wie ein Sakrileg vorkam, wertete sie doch den wirklichen Merlin drastisch ab!

Der hatte nie die Menschenmassen gesucht in all den Jahrtausenden seiner Existenz, sondern immer nur im Hintergrund beratend gewirkt und andere für sich die Kastanien aus dem Feuer holen lassen - wenn man es denn so drastisch ausdrücken wollte. Aber gerade weil er so wenig in Erscheinung getreten war, wußte kaum jemand im ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts, was er alles für die Menschheit getan hatte. Für die meisten war er nichts weiter als eine Sagenfigur.

Um so erstaunlicher, daß man Boddhyr mit ihm verglich, obgleich Merlin und Boddhyr so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht!

Langsam zeichnete sich für Zamorra aus den einzelnen Puzzlestücken ein Bild ab. Das Bild eines gefährlichen Demagogen - mit nationalistischen Grundsätzen, der die Leute schon jetzt so weit in seinen Bann geschlagen hatte, daß sie einen Aufstand gegen England befürworteten! Sie wollten sich lossagen, einen eigenen unabhängigen Staat gründen, doch jedesmal, wenn Zamorra seinem Gesprächspartner logische Argumente für diese Abspaltung abverlangte, kam derjenige gewaltig ins Grübeln und fand keinen Grund, der wirklich für ein unabhängiges Wales sprach.

Es war eher umgekehrt, und sobald das den Menschen klar wurde, wandten sie sich entweder von Zamorra ab und ließen ihn einfach wortlos stehen, oder sie beschimpften ihn sogar als verdammten Engländer. Vorsichtshalber ließ er dann lieber französischen Akzent durchklingen, obgleich Englisch zu den Sprachen gehörte, die er, wie spanisch und deutsch, eigentlich akzentfrei beherrschte.

Zur spätnachmittäglichen Teestunde war er einigermaßen fassungslos über das, was er erfahren hatte. Es war unglaublich, daß eine so große Menge von Menschen sich dermaßen im Griff eines einzelnen befand. Selbst ein bewaffneter Aufstand - bis hin zum Bürgerkrieg - wurde von diesen Leuten befürwortet, um wälische Interessen durchzusetzen, und nach außen hin war alles völlig ruhig und friedlich! Keine Zeitungsnotiz, keine Flugblätter mit Kampfschriften, keine unterschwelligen Bemerkungen in den Rundfunksendungen - einfach nichts!

Alles war absolut still, und doch kochte es unter der Oberfläche! Wenn dieser Boddhyr morgen auf die Idee kam, spontan den Krieg gegen England auszurufen, würden alle seine Zuhörer ebenso spontan zu den Waffen greifen und jeden Engländer niedermetzeln, der ihnen vor Pistole, Jagdflinte oder Küchenmesser lief!

Zamorra hatte sich schon oft in Ländern aufgehalten, die als Krisengebiete galten und in denen es unter der Oberfläche gärte und brodelte. Aber etwas wie hier hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Weder auf der Erde noch in anderen Welten!

Wie schaffte es dieser Boddhyr nur, die Menschen so zu manipulieren?

Wie gewaltig waren seine Para-Kräfte?

Zamorra brannte darauf, ihn kennenzulernen!

***

Vergangenheit:

Sein Herzklopfen mußte bis zum großen Fluß zu hören sein und die Krokodile aufschrecken.

Aber er drängte seine Furcht zurück.

Er war ein masai, ein mächtiger Krieger, ein Herr!

Sie alle waren ein stolzes, starkes Volk von Herren, wild, aber dennoch diszipliniert.

Und einer hatte versucht, die Disziplin zu durchbrechen.

Der Hexenkönig, wie er hinter vorgehaltener Hand genannt wurde.

Er war ein Fremder, und doch hatte er sich zum Herrscher aufgeschwungen.

Und Lank-Kor war auserwählt, ihn zu beseitigen.

Er mußte wachsam sein. Ala-Bus, der Hexenkönig, besaß Macht. Es hieß, er sah Menschen, die zu ihm wollten, schon drei Tage zuvor und über hundert mal hundert Doppelschritte. Aber Lank-Kor durfte sich davon nicht erschrecken lassen.

Er hatte sich nicht danach gedrängt, den Hexenkönig töten zu dürfen. Auch hatte niemand mit dem Finger auf ihn gezeigt, ihm zugeklatscht und gesagt: »Du bist der, der es kann!«

Es hatte sich einfach so ergeben.

Er war dafür bestimmt, gegen den Hexenkönig zu kämpfen. Er wußte es seit seiner Kindheit.

Lange Zeit hatte ein Zauberer seines Stammes dafür gesorgt, daß er nicht mehr unter den Traumbildern litt, die ihn anfangs so sehr plagten. Die Träume hätten ihn daran gehindert, ein mächtiger Krieger zu werden, denn sie erfüllten sein Herz mit Angst und Furcht…

Aber er war nun ein mächtiger Krieger, doch den Zauberer seines Stammes hatten die Götter zu sich gerufen, und die Träume waren Wiedergekommen.

Da wußte Lank-Kor, daß er es sein würde, der den Hexenkönig erschlug!

Die Hütte des Hexenkönigs wurde von einem Kreis mannshoher Pfähle umschlossen, auf deren Spitzen Totenschädel steckten. Manche waren nur blanke Knochen, an anderen hing noch, was die Aasvögel übriggelassen hatten, und wieder andere Köpfe waren noch vollständig erhalten - allerdings reichlich geschrumpft.

Unmittelbar rechts und links vom Eingang der Hütte aber ragten Schädel auf, wie Lank-Kor sie noch niemals zuvor gesehen hatte.

Köpfe, die keinem Menschen und keinem Tier gehört hatten…

Zwei Wächter traten dem masai entgegen. Sie kreuzten ihre Langdolche vor dem Eingangsfell.

»Gebt den Weg frei!« verlangte Lank-Kor.

»Der König will nicht gestört werden«, kam die Antwort.

»Nun, ich denke, das werden wir sehen.« Lank-Kor faßte seinen Speer jetzt mit beiden Händen.

Sofort streckten die Wächter ihre Langdolche dem masai entgegen, bereit, jeden Angriff sofort abzuwehren.

Aber Lank-Kor überraschte sie. Ergriff die Wächter nicht an, stand nur da, den Speer in beiden Händen und waagerecht ausgerichtet, und daß er nicht damit zustieß, verwirrte die beiden Wächter zunächst. Sie wußten nicht, was sie jetzt tun sollten.

»Verfluchter Hexer!« brüllte Lank-Kor so laut, daß es im ganzen Dorf zu hören sein mußte. »Zeige dich mir, oder bist du zu feige dazu? Sollen selbst die Affen dich verspotten, weil du dich vor mir in deiner Hütte verkriechst?«

Natürlich hätten die Wächter ihn jetzt erschlagen können, immerhin hatte er den Hexenkönig beleidigt. Und natürlich hätte der Hexenkönig ihn jetzt sicher auch aus der Hütte heraus mit seiner Magie vernichten können…

Aber Lank-Kors Plan ging auf, der König fühlte sich in seiner Ehre getroffen und sich herausgefordert.

Der Fellvorhang bewegte sich.

Der Hexenkönig konnte den Vorwurf der Feigheit natürlich nicht auf sich sitzen lassen, und so trat er nun ins Freie.

Doch im gleichen Moment, in dem er das Fell beiseite schob und sich zeigte, handelte Lank-Kor.

Er hielt den Speer genau richtig, so konnte er ihn vorwärts schleudern, mit aller Kraft, die er besaß. Und es kostete ihn viel Kraft, weil er nicht weit ausholen konnte, sondern ihn neben seinem Körper haltend vorwärts stoßen mußte.

Aber es funktionierte.

Der Speer durchbohrte den Hexenkönig.

Nur starb der nicht!

Er lachte nur höhnisch, und lachend zog er den Speer mit beiden Händen, langsam und Stück für Stück, aus seiner klaffenden Wunde, die sich daraufhin sofort wieder schloß.

Gleichzeitig stürzten sich die beiden Wächter auf Lank-Kor, und sie hieben mit ihren Langdolchen auf ihn ein.

Er wehrte sich, konnte jedoch nicht verhindern, daß sie ihn niederstachen. Aber während er auf die Knie sank, gelang es ihm, einem der Wächter den Langdolch zu entreißen.

Die Klinge, an der sein eigenes Blut klebte, schleuderte er mit letzter Kraft dem Hexenkönig entgegen.

Der wich nicht mal aus.

Er lachte immer noch - doch dann verstummte sein Lachen abrubt!

Ala-Bus begann zu keuchen. »Du bist es also«, stieß er hervor und versuchte, die Klinge aus seiner Brust zu ziehen, aber es gelang ihm diesmal nicht.

Die beiden Wächter, einer von ihnen von Lank-Kor immerhin schwer verwundet, hielten inne. Der Unverletzte, der dem masai den Kopf hatte abschlagen wollen, verharrte mitten in der Bewegung und sah den Hexenkönig fragend an.

»So lange habe ich mich gefragt, welcher du bist und wo ich dich finden würde«, ächzte Ala-Bus und spuckte Blut. »Statt dessen hast du mich gefunden… diesmal…«

Dann stürzte er vornüber.

Und starb.

Es war nicht der geworfene Langdolch, der ihn getötet hatte. Es lag an dem frischen Blut, das die Klinge benetzte. Für einen Hexer war das ein Gift, das seine Unverwundbarkeit zunichte machte.

Doch Lank-Kor konnte sich über seinen Sieg nicht mehr freuen.

Auch sein Leben endete hier.

Der Wächter, entsetzt über den Tod des Hexenkönigs, vollendete seinen anfangenen Hieb mit dem Langmesser und durchschnitt damit Lank-Kors ohnehin ersterbenden Lebensfaden…

***

Gegenwart:

Gryf sprang mit Ted zunächst ins Château und dann, zusammen mit Nicole, nach Cwm Duad, aber nur, um hier das Gepäck loszuwerden und Ted einzuquartieren. Danach brachte er sie beide umgehend zu Zamorra nach Carmarthen.

Den Parapsychologen zu finden, war nicht schwer, Gryf brauchte nur telepathisch nach seinem Gehirnstrommuster zu suchen. Auch wenn Zamorra seine Gedanken abzuschirmen pflegte, war seine Ausstrahlung dennoch wahrzunehmen, und die Ausstrahlung eines Menschen ist eben noch unverwechselbarer als seine Fingerabdrücke.

Zamorra befand sich gerade in einem Restaurant und hob nun erstaunt die Brauen, als er Ted mit den Freunden auftauchen sah.

Ted grinste ihn an. »Du interessierst mich nicht, Professor. Ich will bloß Alan Boddhyr interviewen.«

»Woher weißt du denn von dem?« Zamorra sah Nicole und Gryf an. »Habt ihr ihm…?«

»Haben sie nicht«, wehrte Ted ab. »Ich wurde von einer Dame gebeten, mich für diesen Mann zu interessieren.«

»Was mich daran erinnert, daß ich heute abend noch etwas vorhabe«, sagte Gryf. »Vielleicht solltet ihr euch also um eine andere Möglichkeit bemühen, von hier nach Cwm Duad zurück zu kommen. Ich bin möglicherweise in Kürze schwer beschäftigt.«

Ted grinste noch breiter, dann zog er ein Notizheft aus der Jackentasche und kritzelte ein paar Wörter darauf, die er Gryf zeigte.

Sag der Dame, daß ich ihr Ticket nicht in Anspruch nehme, weil ich bereits von mir aus in dieser Sache aktiv bin.

Gryf nickte nur.

»Was habt ihr beiden?« wollte Zamorra wissen.

»Privat«, erwiderte der Silbermond-Druide, und ein paar Minuten später verschwand er auch schon per zeitlosem Sprung.

Ted war gespannt darauf, was aus dieser Sache wurde…

»Vielleicht sollte ich einen Mietwagen organisieren«, bot Nicole nach Gryfs Abgang an.

Ted winkte ab. »Wetten, daß wir keinen brauchen?« Er schmunzelte wissend. »Laßt uns noch eine Weile hierbleiben und plaudern.«

Er wandte sich an den Parapsychologen.

»Du hast dich doch nicht umsonst den ganzen Tag hier herumgetrieben, Zamorra. Was hast du über diesen Boddhyr herausgefunden? Könnte mir helfen, wenn ich ihm morgen gegenüberstehe.«

Zamorra setzte ihn über seine Recherchen in Kenntnis, und Ted Ewigk, der Reporter, schüttelte verständnislos den Kopf.

»Das gibt's doch nicht«, seufzte er. »Wenn ein Volk in Aufruhr ist, bekommt man das doch an jeder Straßenecke zu spüren, wenn man nicht gerade wie ein verschlafener Waldschrat durchs Gelände humpelt. Wieso ist das hier nicht der Fall?«

»Vielleicht, weil Alan Boddhyr, der neue Myrddhin, derlei zu unterbinden weiß! Ted, hat Gryf dir gesagt, daß er Boddhyr für einen Dämon hält?«

»Hat er nicht. Wofür hältst du ihn?«

»Ich muß ihn erst selbst mal kennenlernen. Er mag dämonisch sein, aber er ist sicher kein Dämon, denn die Ziele, die er verfolgt, sind sicher nicht die der Hölle. Ich halte ihn für einen Fanatiker mit überragenden Para-Fähigkeiten, vielleicht ist er eine Art Schamane oder ein Zauberer, ein Hexer…«

»Eben ein Rasputin für Arme. Aber hier stimmt was nicht, Zamorra. Wenn der Mann wirklich ein Aufwiegler ist, warum ist dann der Secret Service noch nicht aktiv geworden?«

»Vielleicht gerade, weil das Volk nicht lautstark murrt«, warf Nicole ein. »sondern die Messerchen bisher nur im stillen Kämmerlein wetzt. Wo nichts zu sehen ist, gibt’s auch keinen Grund, aktiv zu werden. Die Jungs von der Inlandsaufklärung ahnen vielleicht gar nicht, was hier abgeht.«

»Geben wir ihnen einen Tip?«

Ted schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Ich bin Reporter und will meine Storv. Ich weiß zwar noch nicht, ob die Sache es überhaupt wert ist - das entscheide ich, wenn ich diesen Mann sehe -, doch wenn daraus 'ne Story wird, will ich sie veröffentlichen. Erst danach darf der Geheimdienst meinetwegen zugreifen. Der liebe Gott erhalte mir meinen gesunden beruflichen Egoismus. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß es schon morgen zum offenen Bürgerkrieg kommt, und wenn ich die Chance habe, einen Aufrührer öffentlich bloßzustellen, werde ich das tun. Vermutlich wäre der Menschheit viel erspart geblieben, wenn es vor sechzig oder mehr Jahren schon die medientechnischen Möglichkeiten gegeben hätte, über die wir heute verfügend.«

»Die Vergangenheit können wir ohnehin nicht ändern…«

Prompt mußte Zamorra wieder an Merlins Zeitparadoxon denken…

Und er erzählte Ted von Merlins Aktion.

Es wurde eine längere Geschichte -und irgendwann war plötzlich Gryf wieder bei ihnen.

Ted grinste ihn an, doch Gryf zog nur eine Grimasse und wollte sich ansonsten nicht äußern. »Was ist nun?« knurrte er. »Springen wir nach Cwm Duad zurück, oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«

»Wir wollen springen«, beschloß Zamorra. »Heute können wir hier ohnehin nichts mehr ausrichten. Wir kommen morgen wieder und sehen uns dann diesen Alan Boddhyr genauer an.«

»Warum nehmen wir uns nicht Hotelzimmer gleich hier in Carmarthen?« schlug Ted vor. »Wir wären gleich vor Ort und…«

Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung.

»In Cwm Duad ist es viel gemütlicher«, erklärte er. »Außerdem gibt's da keine Sperrstunde, sondern nur die Müdigkeitsgrenze des Wirts. Ich möchte auch, daß dieser Owain Brannanan mich mit Boddhyr bekannt macht, und den finden wir jetzt garantiert im ›Hanged Fletcher‹. Also - nichts wie hin…«

Gryf transportierte sie alle drei zugleich, aber dann, in Cwm Duad, nahm Ted ihn beiseite.

»War wohl nix, wie?« fragte er schmunzelnd.

»Bei Gelegenheit solltest du einen Vampir beauftragen, deine Carlotta zu beißen und zu seinesgleichen zu machen. Dann hätte ich eine gute Ausrede, wenn ich sie umbringe!«

»Was hat sie dir getan?« fragte Ted voll falschem Mitleid.

»Das fragst du noch? Sie hat sich Marina gekrallt und zieht mit ihr durch die Diskotheken - aber unter dem Motto Frauen unter sich. Da sie dir leider treu ist, aber auch nicht dumm danebenstehen will, gibt's keine Chance, mit Marina allein zu verschwinden. Verdammt, du solltest dir deine Freundinnen mal nach anderen Kriterien auswählen!«

Ted lachte leise, was Gryf allerdings nur noch mehr verdroß.

Es war vielleicht das erste Mal, daß der unverbesserliche Vampir- und Schürzenjäger von einer hübschen Frau einen Korb bekommen hatte…

***

Vergangenheit:

Booth sah den Präsidenten in der Theaterloge unmittelbar vor sich. Zielen und abdrücken - und dann gab es keinen Abe Lincoln mehr.

Es hatte sehr lange gedauert, bis er ihn gefunden hatte. Aber jetzt war er nahe genug, um es zu beenden.

Alles paßte zusammen. Lincoln, der Wohltäter. Der Mann, der einen Krieg zugelassen hatte, weil er helfen wollte. Weil er wollte, daß jeder Mensch in der Union der Staaten frei sein sollte.

Ein hehres Ziel, und dabei hatte der Präsident nicht mal bemerkt, daß er mit seinen humanitären Vorstellungen als Galeonsfigur vor den Karren der schwindsüchtigen Industrie der Nordstaaten gespannt worden war.

Oder wußte er es doch?

So oder so - er hatte die Eskalation dieses Krieges zugelassen, hatte die Sezession der Sklavenstaaten mit Waffengewalt verhindert.

Und nun hatte Booth ihn gefunden.

Seine Hand umschloß den Griff der Waffe, mit der er Lincoln niederschießen würde. Er wollte ihn nicht mit Magie töten, wie in den früheren Inkarnationen. Vor allem aber wollte er ihm zuvorkommen!

Er wollte die Reihenfolge umkehren! Der Angriff mußte jetzt von ihm ausgehen, nicht von seinem Gegner, wie es zuvor der Fall gewesen war.

Natürlich wollte er auch, daß Lincoln beziehungsweise Noron - oder wie auch immer er zwischendurch geheißen hatte oder künftig vielleicht heißen würde -litt. Aber er selbst litt ebenfalls unter dem Fluch. Er war dazu verurteilt, immer und immer wieder diesen Kampf mit tödlichem Ausgang zu erleben. Mal kam das Sterben früher, mal später, doch in jedem Leben lief es immer wieder darauf hinaus.

Daß Noron für seinen Mord litt, war gut. Daß er selbst allerdings ebenfalls in diesen ewigen Kreislauf der Rache mit eingebunden war, war alles andere als gut. Er mußte einen Weg finden, sich selbst aus diesem Kreis zu lösen!

Vielleicht war das möglich, indem er keine Magie mehr einsetzte, sondern zu den Waffen der Sterblichen griff.

Seltsamerweise schien der Präsident überhaupt nicht nach seinem ewigen Feind gesucht zu haben. Lag es daran, daß er anfangs mit seiner Anwaltskanzlei und später mit seinem Präsidentenamt und der schweren Bürde des Krieges zuviel zu tun gehabt hatte? Oder - war diesmal seine Erinnerung nicht mehr durchgekommen?

Wie auch immer, eine Rolle spielte es nicht. Booth wußte, daß er seinen alten Feind vor sich hatte. So, wie auch Lincoln eigentlich wissen mußte, daß sein Gegner ihn endlich entdeckt hatte. Sie erkannten sich gegenseitig immer, in jedem Leben…

Diesmal hatte Booth auch darauf verzichtet, eine ›magische‹ Karriere aufzubauen. In der heutigen Welt war dafür kaum noch Raum. Alles hatte sich drastisch verändert. Vielleicht hätte er zu den Indianern gehen müssen, um dort als Medizinmann aufzusteigen.

Aber daß Zauberei in der aufgeklärten Welt des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts keine Rolle mehr spielte, kam seiner Idee entgegen, es diesmal anders zu probieren; es festigte nur seinen Entschluß.

War das der Grund dafür, daß Lincoln keine Abwehrmaßnahmen ergriff? Wartete er immer noch auf einen Zauberer und hoffte vielleicht sogar darauf, diesen dadurch ausschalten zu können, indem er ihn in dieser aufgeklärten Welt der Lächerlichkeit preisgab?

Es spielte keine Rolle mehr - denn es war zu spät!

Lincoln, der Feind aus fernster Vergangenheit, saß dort, direkt vor Booth…

Und Booth schoß ihn nieder!

Er sah den Präsidenten zusammenbrechen, schnellte sich über die Brüstung der Loge und ließ sich am Vorhang niedergleiten.

Aber dann verfing er sich mit einem seiner Sporenräder in der Stoffbahn, stürzte und verletzte sich.

Er raffte sich sofort wieder auf und flüchtete weiter. Er wußte, daß man ihn von dieser Sekunde an jagen würde wie ein wildes Tier.

Er hätte jeden anderen Amerikaner niederschießen können, aber daß er den Präsidenten ermordet hatte, war ein Sakrileg! Es würde keine Gnade für ihn geben!

Deshalb hatte er seine Flucht gut vorbereitet. Er hatte auch dafür gesorgt, daß man ihn für einen politischen Attentäter halten würde. Der eben erst beendete Krieg des Nordens gegen den Süden kam ihm dabei gut zupaß, daraus ließ sich eine Motivation vortäuschen -er trat als ein Mann auf, der die Niederlage der Südstaaten rächen wollte.

Er humpelte davon, verschwand im Aufruhr, der jetzt losbrach. Die Theatervorstellung war abrupt zu Ende, jeder stand jedem im Weg, und Polizisten behinderten sich gegenseitig, folgten falschen Spuren.

Booth entkam.

Vorerst.

Sie jagten ihn bis zur Erschöpfung. Er wurde verwundet, und irgendwann war es auch für ihn zu Ende.

Er starb mit der erschreckenden Gewißheit, daß es ihm doch nicht gelungen war, den Kreislauf zu durchbrechen. Er würde wiedergeboren werden. Genau wie Lincoln.

Und dann begann es von neuem, die Suche und das Töten…

Nach so vielen Jahrhunderten, nach Dutzenden von Leben…

Bis in alle Ewigkeit…

***

Gegenwart:

Owain Brannanan fuhr Zamorra und Nicole in seinem Wagen nach Carmarthen. Er hielt sein Versprechen, Zamorra mit dem Myrddhin bekanntzumachen, aber Zamorra dachte nicht daran, ihm zu verraten, daß er am Vortag bereits fleißig Informationen über Alan Boddhyr gesammelt hatte.

Gryf verzichtete darauf, mitzufahren, obgleich in Brannanans steinaltem Vauxhall noch Platz für einen vierten Insassen gewesen wäre. Statt dessen machte er sich Brannanan zum Feind mit seiner Ausrede, er wolle mit niemandem zu tun haben, der an Merlin zweifle oder einen sterblichen Menschen mit Merlin vergleiche.

Mit dieser Feindschaft konnte Gryf jedoch leben, außerdem erledigte sich die Sache am Abend vermutlich von selbst, wenn Gryf Brannanan und seinen Saufbrüdern die nächste Runde Cwrw spendierte…

In der Zwischenzeit hatte Gryf aber freie Bahn.

Niemand in Cwm Duad achtete auf ihn und nahm sein Verschwinden wahr. Die Menschen im Dorf hatten zu arbeiten, was fremde Besucher machten, interessierte sie erst wieder am Abend, wenn sie von den Feldern oder aus den Stallungen kamen und in der einzigen Kneipe des Ortes mit eben jenen Besuchern zusammentrafen.

Deshalb interessierte sich auch niemand für Ted Ewigk.

Und deshalb konnte Gryf ihn im zeitlosen Sprung auch nach Carmarthen bringen.

So brachte niemand den Reporter direkt mit Zamorra in Verbindung.

Beide wollten sich unabhängig voneinander ihr eigenes Bild von Boddhyr machen, der eine offiziell als Berichterstatter, der andere auf dem persönlichen Weg, der von Brannanan vermittelt werden sollte.

Gryf und Ted waren logischerweise schneller in Carmarthen als Brannanan mit seinen Begleitern. Natürlich wollten beide nicht bis zu Boddhyrs Auftritt warten, sondern vorher mit ihm reden, und was Zamorra am Vortag nicht geschafft hatte, brachte Gryf jetzt telepathisch fertig. Er fand heraus, wann und wo Boddhyr eintraf!

Sie warteten auf den Myrddhin.

Eigentlich waren sie um eine ganze Stunde zu früh, und Ted wollte schon vorschlagen, in einem nahegelegenen Café zu warten.

Aber Boddhyr war überpünktlich. Vor einem Mittelklasse-Hotel fuhr ein Daimler Double-Six vor, gefolgt von einer Rover-Limousine. Dem Rover entstiegen vier Männer in taubengrauen Anzügen, sie sahen sich mißtrauisch um, und dann fummelte einer an seinem Handy herum.

Erst dann stieg der Daimler-Chauffeur aus und öffnete die Fondtür des Wagens, dem jetzt Alan Boddhyr entschwebte.

Ja, entschwebte!

Aussteigen konnte man es wirklich kaum nennen, denn Boddhyr zelebrierte sein Erscheinen wie ein Tempelritual. Gravitätisch erhob er sich und schritt, huldvoll mal nach rechts und mal nach links nickend, wo sich ein paar Zuschauer schon am frühen Vormittag eingefunden hatten, dem Eingang des Hotels entgegen.

Im gleichen Moment machte sich Teds Witterung wieder bemerkbar, nur verriet sie ihm auch jetzt nicht, worauf er achten sollte.

Unterdessen folgten die Bodyguards aus dem Rover dem Myrddhin, sicherten dabei mißtrauisch nach allen Seiten, immer eine Hand halb unter dem Sakko-Revers in der Nähe vom Schulterholster.

»M-11«, murmelte Ted.

»Hä?« machte der Druide.

»Die Jungs tragen M-11-Waffen. Maschinenwaffen im Format großer Pistolen, aber mit gewaltiger Feuergeschwindigkeit. Damit sägst du einen jungen Baum innerhalb von zehn oder fünfzehn Sekunden durch.«

»Und danach ist das Magazin leer, wie?« ächzte Gryf. »Woher weißt du…?«

»Der Wind, der Wind, das himmlische Kind«, zitierte Ted spöttisch. »Manchmal ist so ein Lufthauch ganz nützlich, wenn er die offene Jacke aufbauscht und zeigt, was im Holster steckt. Der sogenannte Myrddhin scheint ja gewaltig um seine Unversehrtheit zu fürchten, wenn er Leibwächter mit solcher Feuerkraft um sich schart…«

»Wenn du mich fragst, hat er BSE-verseuchtes Rindfleisch gefressen«, lästerte Gryf. »Jemand, der wirklich mit Merlin auf einer Stufe steht, würde niemals eine solche Show abziehen und mit solchen Luxusschlitten und Leibwächtern Vorfahren. Schon ein Wunder, daß er sich mit einem Hotelzimmer dieser Kategorie zufrieden gibt…«

Ted seufzte. »Ich an seiner Stelle hätte die Bodyguards in den Daimler gestopft und wäre selbst im Rover gefahren. Der hat mehr Kopffreiheit im Fond als der Flachmann aus Coventry, und deshalb zerknittert der Heiligenschein dann nicht so.«

Im Hoteleingang blieb Boddhyr stehen und drehte sich um…

Und plötzlich hob er eine Hand, streckte sie aus - und zeigte genau auf Gryf!

Im gleichen Moment setzten sich seine Leibwächter in Bewegung…

***

John Norton hatte Marinas Nachricht erhalten. Gestern abend hatte sie sich kurz telefonisch gemeldet und ihn davon unterrichtet, daß dieser Reporter, Ted Ewigk, angeblich bereits aktiv geworden sei. Ob das Marinas Überredungskünsten zu verdanken war, ging aus ihrer kurzen Nachricht nicht hervor, aber scheinbar hatte er das Flugticket nicht in Anspruch genommen.

Mit Marinas Heimkehr war nicht vor dem Nachmittag zu rechnen. So, wie Norton sie kannte, nahm er an, daß sie sogar ein paar Rom-London-Flüge ausfallen lassen würde. Er ahnte, daß sie an der Seite ihrer Schulfreundin eine lange, heiße Nacht genossen hatte und erst mal Ruhe brauchte.

Und er gönnte es ihr. Er hatte lange genug gelebt, um über diesen Dingen zu stehen. Er mochte Marina, aber er war nicht eifersüchtig. Sie würde noch leben, wenn es ihn längst nicht mehr gab. Er hatte kein Recht, sie in ihrem Handeln zu beschränken. Er genoß, was sie ihm bot, und das war mehr als genug. Sie schenkte ihm Liebe, sehr viel Liebe sogar, und er war ihr dankbar dafür.

Wenig genug hatte er davon in seinem langen Leben erfahren. Der Haß hatte ihm stets ein vertrauteres Gesicht gezeigt.

Denn wer Macht besitzt, der wird gehaßt und nur selten geliebt. Und diese wenige Liebe ist dann auch fast immer nur geheuchelt.

Aber wer Macht besitzt, zu dem kommen Informanten und Verräter. Und deshalb wußte Norton, daß Boddhyr an diesem Tag in Carmarthen eine aufrührerische Rede halten würde.

Norton hielt es nicht mehr in London.

Gestern abend, als er die Information erhalten hatte, nur wenige Minuten nach Marinas Anruf, hatte er seine Leute in Bewegung gesetzt. Und er selbst befand sich nun bereits auch in Carmarthen.

Er sah plötzlich eine wenn auch geringe Chance, an Boddhyr heranzukommen und damit die ganze Prozedur gewaltig abzukürzen.

Er kannte das Risiko, das er einging. Aber er war dazu bereit.

Das Risiko war niemals geringer gewesen als jetzt, manchmal sogar noch größer.

Er hatte in den letzten Monaten versucht, es zu minimieren. Um so größer war seine Enttäuschung gewesen, als er feststellen mußte, daß Polizei und Inlandsgeheimdienst ihn nicht unterstützten. Er wußte jetzt auch, warum.

Weil sein Gegner schneller gewesen war und sie unter seine Kontrolle gebracht hatte!

Sie würden notfalls sogar einem Mord untätig zusehen und sogar vertuschen, was diese Auseinandersetzung betraf…

»Er hat gelernt, mein Feind«, murmelte Norton. »Er hat sich auf mein Vorgehen eingestellt und will mich mit meinen eigenen Waffen schlagen… Und doch kann er nicht aus seiner Haut, bleibt immer noch er selbst… mein alter Feind…«

Der Mann, der an seiner Herzseite stand, wandte den Kopf. »Sir?«

»Schon gut«, wehrte Norton ab, der jetzt erst bemerkte, ein paar Sekunden lang laut gedacht zu haben. »Aufpassen.«

Fünfzehn andere Männer warteten auf ihren Einsatzbefehl. Norton hatte sie hierher beordert, weil er hoffte, den langen Krieg endlich, mit einem letzten Schlag, beenden zu können.

Aber - verdammt! - es gab zu wenige Menschen hier.

Der Feind hatte wirklich gelernt. Früher war er regelrecht publikumsgeil gewesen, aber es gehörte schließlich auch zu seiner Rolle. Doch diesmal war er schlauer und erschien eine ganze Stunde früher als angekündigt, so daß nur erst wenige Menschen da waren, um seiner immerhin sorgfältig vorbereiteten Ankunft beizuwohnen.

Ich hätte daran denken müssen, dachte Norton. Später, wenn er seine Reden schwingt, um die Menschen in seinen hypnotischen Bann zu zwingen, wird alles bestens abgesichert sein. Dann schafft er es sogar, meine eigenen Leute zu hypnotisieren. Aber hier und jetzt… zu wenig Menschen…

Jeder andere hätte in diesen wenigen Zuschauern trotzdem noch genügend unerwünschte Zeugen gesehen. Norton nicht, sein Plan sah viele Menschen vor, denn seine Leute sollten nach der Tat zwischen ihnen im Gedränge verschwinden, nur funktionierte das nicht, wenn Boddhyr diese Menschenmenge unter seinen hypnotischen Einfluß zwang.

Deshalb hatte Norton jetzt zuschlagen wollen, zu einem Zeitpunkt, an dem sein Feind nicht damit rechnete.

Aber jetzt waren zu wenige Menschen Jiier!

Die beiden Wagen fuhren vor.

Norton ließ die Chance, zuzuschlagen, verstreichen. Die Fläche war zu offen, niemand konnte in einer größeren Menschenmenge untertauchen. Man würde seine Leute identifizieren und verfolgen können.

»Sir?« murmelte wieder der Mann links neben ihm.

Norton reagierte immer noch nicht.

Er sah zu, wie sein Feind das Hotel erreichte, sich plötzlich aber umdrehte und dann mit ausgestrecktem Arm auf jemanden zeigte, der abseits der wenigen anderen Zuschauer stand.

Boddhyrs Leibwächter marschierten los, auf zwei Männer zu, die auf der anderen Straßenseite standen.

In einem von beiden erkannte Norton plötzlich - Ted Ewigk!

Er kannte ihn vom Foto her. Persönlich waren sie sich nie begegnet, aber Norton war sicher, es mit dem Reporter zu tun zu haben, den er über Marina und deren Schulireundin Carlotta auf Boddhyr angesetzt hatte, um sich auf diesem Umweg selbst reinzuwaschen!

Jetzt aber schickte Boddhyr seine Schergen diesem Mann und seinem Begleiter entgegen.

»Eingreifen!« zischte Norton seinem Offizier zu. »Retten Sie die beiden Männer dort! Zumindest den mit der gepflegteren Frisur!«

Der Mann an seiner Herzseite riß sein Handfunkgerät hoch und sprach hinein.

Es ging los…

***

Gryf faßte sich mit beiden Händen an den Kopf, und Ted fuhr erschrocken zu ihm herum.

»Was ist los?« stieß er hervor.

»Er hat mich erkannt«, keuchte der Druide. »Wir müssen weg hier!«

»Erkannt?« wunderte sich Ted. »Aber wieso…?«

Er sah Gryf an, dessen Gesicht schmerzverzerrt war, und er sah wieder zu den Männern in den taubenblauen Anzügen, die sich eilig näherten.

Aber da war noch etwas anders.

Die Zuschauer, die gekommen waren, um Boddhyrs Ankunft mitzuerleben… Sie alle wandten sich jetzt Ted und Gryf zu, und auch sie näherten sich ihnen!

Gryf krümmte sich zusammen. Er griff nach Teds Hand.

Der Reporter begriff, was der Druide wollte - ihn mit in den zeitlosen Sprung nehmen, um sie beide so in Sicherheit zu bringen.

Aber unverändert stark war Teds Witterung.

Wenn sich dieses Gespür so vehement bemerkbar machte, war Ted immer bereit, selbst das größte Risiko einzugehen, und deshalb wehrte er jetzt die Hand des Druiden ab.

»Mach, daß du von hier verschwindest, Gryf!« stieß er hervor. »Ich komme hier klar und…«

Aber Gryf konnte sich schon nicht mehr in Sicherheit bringen.

Er hatte zu langsam reagiert - vielleicht nur um den Bruchteil einer Sekunde!

Er, der seinen Freund hatte mit sich nehmen und retten wollen, schaffte es nicht mal mehr, sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Neben Ted Ewigk brach er zusammen.

Mit einem klagenden Laut, der dem Reporter durch Mark und Bein ging.

Ted konnte den Stürzenden nicht mehr auffangen. Wie ein gefällter Baum schlug der Druide auf den harten Boden.

Boddhyrs Leibwächter waren nur noch zwei Dutzend Meter entfernt. Daß Ted und Gryf ihr Ziel waren, war so unübersehbar wie die Tatsache, daß die Männer ihnen beiden nicht gerade freundlich gesonnen waren, und gleiches galt für die Meute, die ihnen folgte.

Im gleichen Augenblick heulte in der Nähe ein Motor auf.

Ein Wagen schoß heran, ein schwarzer Range Rover in Lang-Version, dessen Fondtüren geöffnet waren.

Und aus der Tür, die den heranstürmenden Männern zugewandt war, eröffnete jemand aus einer Maschinenwaffe das Feuer!

Aus der anderen Tür heraus streckte jemand den Arm nach Ted Ewigk aus.

Der Reporter konnte nicht schnell genug aus weichen.

Die Hand bekam ihn wie eine Stahlklammer zu fassen und riß ihn mit sich. Einem wütenden Schrei ausstoßend, landete er in dem schwarzen Nobel-Geländewagen.

»Gryf!«

Auf der anderen Seite hämmerte immer noch die Maschinenwaffe, während sich der Wagen bedenklich schräg in eine fast zu enge Kurve legte und mit protestierend kreischenden Reifen davonjagte.

»Sind Sie wahnsinnig?« brüllte Ted die Männer im Range an. »Wenn Sie Krieg spielen wollen, machen Sie das gefälligst mit Spielzeuggewehren im Sandkasten! Wir sind hier nicht bei der Moskauer Mafia!«

Der Mann, der ihn in den fahrenden Rover gezerrt hatte, versetzte ihm einen schmerzhaften Stoß. »Typen wie Sie, die sich bei ihren Lebensrettern mit Vorwürfen und Beschimpfungen bedanken, mögen wir überhaupt nicht! Möchten Sie, daß wir Sie Ihren Killern wieder vor die Füße schmeißen?«

»Killern, die Sie gerade umgebracht haben!«

»Der Trottel begreift ja überhaupt nichts!« bellte der Mann auf der rechten Seite, der die Tür zugeknallt hatte und jetzt das leergeschossene Magazin seiner UZI-Maschinenpistole gegen ein volles auswechselte. »Diese irregeleiteten Vögel erfreuen sich bester Gesundheit - falls sie sich nicht beim Fallen ein paar Kratzer zugezogen haben!«

Der Wagen jagte durch eine Seitengasse.

Aber Teds Witterung ließ nicht nach!

Das bedeutete, daß er immer noch auf der richtigen Spur war!

Aber wohin sollte diese Spur ihn führen?

Und was war mit Gryf?

***

Norton sah, wie sich Boddhyrs Männer fallenließen. Die MPi-Garben jagten über sie hinweg und hielten sie am Boden.

Als es dann lange genug still war, riskierten sie es, sich wieder zu erheben, aber da war der Range Rover längst verschwunden.

Nur noch der Mann im Jeansanzug, mit dem blonden, wirren Haarschopf, lag gekrümmt am Boden.

Ihm näherten sich Boddhyrs Männer jetzt. Stur wie Roboter, die nur ihrem Programm gehorchen.

»Sollen wir…?« fragte der Mann neben Norton.

Aber der schüttelte den Kopf.

»Nur der andere Mann war wichtig. Unsere Leute sollen sich still verhalten und abwarten. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Vorher aber will ich mit dem anderen Blonden reden.«

Er wandte sich ab.

So sah er nicht mehr, wie sich einer der Taubenblauen neben Gryf hockte, dem Druiden die M-11 direkt an den Kopf hielt…

... und den Abzugfinger krümmte!

***

Boddhyr kümmerte sich nicht mehr um das, was draußen vor dem Hotel geschah. Er wollte damit nicht in Verbindung gebracht werden, seine Leute würden es schon erledigen. Kaum hatte er sie losgeschickt, als er auch schon im Hotel untertauchte, um dort einzuchecken.

Die Schüsse, die draußen fielen, erschreckten das Personal, nicht aber Alan Boddhyr, der schulterzuckend lächelte. »Wieder ein Anschlag gegen mich, wie es aussieht. Ich bin froh, daß es Männer gibt, die sich um meine Sicherheit kümmern. Wenn Sie bitte die Polizei rufen würden…? Vielleicht kümmert sich ja von behördlicher Seite her doch mal jemand darum!«

Draußen war ziemlich viel geschossen worden. Boddhyr nahm es zur Kenntnis, widmete dem Geschehen jedoch keinen Blick mehr, sondern ließ sich zu seinem Hotelzimmer in eine der oberen Etagen des Hauses bringen. Er vertraute seinen Männern.

Der Mann, den er als Druiden erkannt hatte und der ihm mit seinen Para-Fähigkeiten hätte gefährlich werden können, lebte jetzt schon nicht mehr…

***

Owain Brannanan verlangsamte das Tempo.

»Sieht so aus, als wäre er schon da«, sagte er und deutete auf die beiden Limousinen vor dem Hotel.

Zamorra wollte das, was er sah, nicht gefallen: schreckerstarrte Menschen, die sich nur geduckt bewegten - und hatte er nicht eben das Hämmern von Maschinenwaffen gehört? Aber der alte Vauxhall, der noch Anfang der 50er Jahre vom Fließband gelaufen war, dröhnte so laut, daß kaum Außengeräusche ins Wageninnere vordrangen und vermutlich sogar eine Feuerwehrsirene nicht dagegen ankam.

Im nächsten Moment sah Zamorra noch mehr, nämlich einen am Boden liegenden blonden Mann in Jeans und ein paar andere in Anzügen, von denen einer dem Blonden die Mündung einer Waffe an den Kopf hielt.

»Stopp!« schrie Zamorra auf und stieß bereits die Autotür auf. Erschrocken trat Brannanan auf die Bremse. Was er Zamorra nachrief, verstand der Dämonenjäger schon nicht mehr, aber es klang nicht sehr höflich.

Es gab für Zamorra nur eine Chance, Gryf zu helfen.

Seine Hand flog unter die Jacke. Am Gürtel klebte an der Magnetplatte eine Waffe aus der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN. Zamorra und Nicole hatten die Strahlwaffen aus dem Château mitgenommen, als sie zusammen mit Gryf Merlins unsichtbare Burg aufgesucht hatten, da sie nicht hatten wissen können, was vielleicht auf sie wartete - und aus irgendeinem Grund hatte Zamorra den Blaster auch heute mitgenommen.

Als ob er's geahnt hätte…

Die Waffe flog ihm förmlich in die Hand. Seinen Sprung aus dem abbremsenden Wagen federte Zamorra ab und schätzte blitzschnell seine Chancen ab.

Für einen betäubenden Schuß war die Distanz noch zu groß. Die maximale Wirkung reichte allenfalls zwanzig Meter weit.

Der Laser war wirkungsvoller.

Ein Daumendruck änderte die Einstellung der Waffe. Beidhändig zielte Zamorra und löste den Schuß aus.

Ein nadelfeiner rötlicher Blitz fauchte schrill aus der Mündung - und traf die rechte Schulter des Mannes, der gerade Gryf hatte kaltblütig ermorden wollen.

Der Mann im taubenblauen Anzug zuckte zusammen, die Waffe entfiel seiner Hand. Geradezu erstaunt richtete er sich halb auf und sah sich um. Der Schmerz kam erst ein paar Sekunden später.

Da schrie er auf, tastete nach der Wunde und konnte nicht begreifen, warum die nicht blutete.

Der Laserstrahl hatte die verletzten Blutgefäße gleich verschweißt.

»Waffen fallenlassen!« rief Zamorra die vier Männer jetzt an. »Sofort!«

Er gab einen zweiten Strahl ab, der den Asphalt vor seinen Gegnern aufglühen ließ und anschmolz.

Die Männer in den taubenblauen Anzügen reagierten zurückhaltend. Sie wußten die Situation nicht recht einzuschätzen, außerdem irritierte sie der Laserstrahl.

Zamorra näherte sich ihnen, den Blaster jetzt nur noch in einer Hand. Mit der anderen fischte er einen Sonderausweis aus der Jackentasche, den Nicole aus dem Château mitgebracht hatte. Vor etlichen Jahren hatte Zamorra dem damaligen britischen Innenminister einmal einen sehr großen Gefallen getan, und der gute Mann hatte ihm dafür diesen Ausweis ausgestellt -mit unbegrenzter Gültigkeit. Der Ausweis, der nie zurückgefordert worden war, verlieh Zamorra einen polizeiähnlichen Status.

Zamorra hütete sich davor, diesen Ausweis zu mißbrauchen. Er setzte ihn nur dann ein, wenn es wirklich unumgänglich war. Jetzt erschien es ihm gerechtfertigt, denn weder konnte er zulassen, daß ein Mensch - noch dazu einer seiner besten Freunde - ermordet wurde, noch, daß diese Männer ungestraft davonkamen. Immerhin hatte es eine Schießerei gegeben, das Verhalten der Menschen ringsum deutete zumindest darauf hin.

Zamorra reckte den Ausweis deutlich sichtbar empor. Allein diese selbstsichere Bewegung wirkte schon. Waffen wurden niedergelegt, Ruhe trat ein. Zamorra machte einen recht ›offiziellen‹ Eindruck.

Nicole stieg aus dem Vauxhall, der endlich zum Stehen gekommen war, und eilte zu ihm.

»Jemand soll sofort die Polizei rufen, falls das nicht schon geschehen ist«, bat Zamorra. »Verflixt, unsere Ankunft hier habe ich mir doch ein bißchen anders vorgestellt.«

Nicole stiefelte sofort auf ein paar der Augenzeugen zu, die sich jetzt ganz langsam wieder aufrichteten. Zamorra hatte unterdessen die Taubenblauen erreicht. Der Angeschossene hockte nun am Boden und stierte vor sich hin, er hatte sich an den dumpfen Schmerz bereits fast gewöhnt.

Mit der Schuhspitze kickte Zamorra die am Boden liegenden Waffen aus der unmittelbaren Reichweite. »Ziemlich hübsche Sammlung, Gentlemen«, stellte er fest. »Aus welchem Grund wollten Sie diesen Mann ermorden?«

Einer der Anzugträger betrachte den Sonderausweis jetzt etwas genauer. »Ministerium für Innere Sicherheit?« staunte er. »Was zum Teufel soll das?«

»Den Teufel lassen Sie lieber aus dem Spiel. Betrachten Sie sich statt dessen erst mal als vorläufig festgenommen. Was ziehen Sie hier für eine Show ab?« Zamorra ließ den Ausweis wieder in der Tasche verschwinden.

In diesem Moment spürte er, wie jemand versuchte, ihn mental zu beeinflussen!

Hypnose?

Dafür war Zamorra nicht empfänglich, er gehörte zu den Menschen, die gegen ihren Willen nicht zu hypnotisieren waren.

Aber seine feinen Sinne stellen fest, daß jemand versuchte, ihn mit Para-Kräften zu manipulieren.

Merlins Stern, sein Amulett, das er unter dem Hemd trug, reagierte auf den Para-Angriff nicht. Somit handelte es sich zumindest nicht um Schwarze Magie.

Für Zamorra war das allerdings kein Trost, solange er nicht wußte, von wem der Angriff ausging.

Von einem dieser vier Männer?

Oder von Alan Boddhyr, dem wälischen Rasputin? Wenn ja, wo steckte der Wunderknabe, der so viele Waliser in seinen Bann geschlagen hatte und dafür sorgte, daß sie ihren klaren Menschenverstand nicht mehr benutzten?

Plötzlich tauchten Polizeifahrzeuge auf, gleich eine ganze Menge. Blitzschnell riegelten Uniformierte den gesamten Platz ab.

Der Para-Angriff auf Zamorra ließ in seiner Wirkung nicht nach, konnte ihm allerdings nichts anhaben.

Abermals zeigte Zamorra seinen Sonderausweis vor. So blieb er unbehelligt, während die Männer in den blauen Anzügen abgeführt wurden. Für den Verletzten orderte man einen Ambulanzwagen herbei.

Für Gryf ap Llandrysgryf war das nicht nötig. Der Silbermond-Druide erwachte bereits, wieder aus seiner Bewußtlosigkeit und wehrte jede medizinische Hilfe ab, und endlich konnte auch Zamorra sich um seinen Freund kümmern. .

»Ich konnte den Angriff nicht schnell genug abwehren«, erklärte Gryf leise. »Und ich bin immer noch blockiert. Irgendwie taub, verstehst du, Alter? Ich kann meine Druiden-Kräfte nicht einsetzen. Ich verstehe nicht, wie unser Freund das hinbekommen hat. Und deshalb finde ich auch keinen Weg, diese Blockierung schnell wieder aufzuheben. Ich fürchte, du wirst in den nächsten Minuten auf dich allein gestellt agieren müssen, so lange zumindest, bis ich die Sache wieder im Griff habe.«

Zamorra nickte.

»Das hatte ich ja ohnehin vor«, sagte er. »Wo ist Ted?«

»Weiß ich nicht. Ich wollte mit ihm per zeitlosem Sprung verschwinden, als ich den Angriff auf mich einstürmen spürte, aber ich schaffte es nicht mehr. Ich habe wohl die Besinnung verloren. Ich kann nur hoffen, daß Ted nichts zugestoßen ist.«

»Zumindest gibt es keine Blutflecke«, sagte Nicole, die zu ihnen getreten war. »Vielleicht ist er entführt worden, oder er konnte flüchten.«

»Entführt?« fragte Zamorra. »Von wem? Und wenn er nur Reißaus genommen hat, warum ist er nicht zurückgekehrt, nachdem er längst festgestellt haben müßte, daß hier wieder Ruhe und Ordnung herrscht und die Polizei alles unter Kontrolle hat?«

»Frag mich was Leichteres«, seufzte Nicole. »Zum Beispiel, wann die nächste Steuererhöhung kommt. Das kann ich dir sicher eher beantworten. Aber den wenigen Zeugenaussagen zufolge, die ich vorhin mitbekam, scheinen diese Blaumänner für das Feuerwerk nicht mal verantwortlich zu sein. Sie sind wohl Leibwächter und wollten Boddhyr vor Ted und Gryf schützen, die Boddhyr angeblich angreifen wollten, wie es heißt. Dann tauchte ein Wagen auf, und aus dem wurde geschossen. Als dann der Wagen weg war, war auch Ted weg. Das heißt, daß Ted tatsächlich entführt worden sein könnte. Das Problem bei diesen Aussagen ist nur, daß sie recht verwaschen sind.«

»Wie meinst du das?« hakte Zamorra sofort nach.

»Ich hab's telepathisch kontrolliert, aber die Erinnerungen der Leute sind verschwommen. Es kam mir so vor, als würde ich durch eine Milchglasscheibe zwei oder drei sich durchdringende Bilder sehen. Die Leute, die das Geschehen so geschildert haben, wollen das gesehen haben, was sie den Polizisten erzählen. Es kann ein Stück Wahrheit in ihren Aussagen liegen, aber ebenso ist es möglich, daß sie sich nicht richtig erinnern können, ihnen aber eine verfälschte Erinnerung aufoktroyiert wurde. Oder daß zumindest das, was sie gesehen haben, in ihrer Erinnerung manipuliert wurde.«

»Alle Achtung«, entfuhr es Zamorra. »Der Bursche kann was… Und der hypnotische Einfluß existiert immer noch!«

Er konnte den leichten Druck, der wirkungslos auf ihn einarbeitete, immer noch wahrnehmen.

»Also steckt Boddhyr dahinter. Er manipuliert die Zeugen. So langsam wird mir klar, wieso er die Menschen dermaßen beeinflussen kann. Er verfügt über unwahrscheinlich starke hypnotische Kräfte…«

Er lächelte seine Lebensgefährtin anerkennend an.

»Nici, vielleicht hätte ich dich gestern bei meinen Recherchen dabei haben sollen, dann hättest du mit deiner Telepathie möglicherweise ähnliche Verfälschungen feststellen können in den Erinnerungen der Leute, die ich nach Boddhyr befragt habe. Meine eigenen telepathischen Fähigkeiten sind dafür ja leider viel zu schwach ausgeprägt. Und derzeit zudem auch nicht sonderlich einsatzbereit.«

»Eine ziemlich starke Anschuldigung gegen den Myrddhin«, sagte Nicole und unterlegte den Begriff mit einer Menge spöttischer Ablehnung. »Warum sollte er Gryf und Ted beseitigen wollen?«

»Ted? Keine Ahnung«, mischte sich der Druide ein. »Mich aber muß er wohl als Silbermond-Druiden erkannt haben, schließlich hat er ja auch zuerst mal meine Fähigkeiten blockiert und dann erst seine Leute auf uns gehetzt. - Verflixt, diesen Boddhyr will ich in die Finger bekommen, dann bringe ich ihm bei, daß er sich nicht ungestraft mit Merlin auf eine Stufe stellen darf!«

»Die Menschen waren es, die ihn auf diese Stufe gestellt haben«, wandte Nicole ein.

»Menschen, die er im Hypnose-Griff hat!« protestierte der Druide. »Und damit entlarvt er sich als ein Verbrecher, der unbedingt aus dem Verkehr gezogen werden sollte.« Er wandte sich dem Dämonenjäger zu. »Zamorra, was sagt dein Amulett dazu?«

»Nichts!«

»Also ist er wohl kein Dämon… Schade, aber das hätte ja zu gut ins Bild gepaßt. Na schön, sehen wir uns diesen Typen mal näher an.«

»Und was ist mit Ted?« hakte Nicole nach. »Wir können ihn doch nicht einfach im Stich lassen.«

»Wenn er entführt wurde, werden sich die Kidnapper wohl melden«, hoffte Zamorra. »Ich veranlasse aber, daß die Polizei nach ihm fandet.«

Er ging zum Einsatzleiter des Polizeikommandos hinüber und unterrichtete ihn über die Sachlage. Ihm wurde zugesichert, daß die Fahndung nach Ted Ewigk umgehend anlaufen wurde.

Was hier passiert war, gefiel Zamorra überhaupt nicht. Ihren Plan, auf getrennten Wegen an Boddhyr heranzukommen, konnten sie jetzt vergessen. Daß Boddhyr so aggressiv zuschlug, kaum daß er Gryf als Druiden erkannt hatte, erschreckte und erstaunte Zamorra noch mehr als die Tatsache, daß der Demagoge überhaupt dazu fähig war. Der Mann mußte einen Grund haben, Menschen mit ausgeprägten Para-Fähigkeiten zu fürchten.

»Schauen wir ihn uns mal an…«

***

Ein einsamer, uralter Mann stand in seinem Hotelzimmer am Fenster und sah nach unten auf den Platz hinaus. Zum erstenmal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, daß das Heft des Handelns ihm entglitt.

Sein Feind war jener, der sich jetzt John Norton nannte. Auf ihn hatte Boddhyr sich konzentriert. Aber jetzt tauchten andere auf. Ein Druide, wie es schien, und ein Mann, der sich nicht hypnotisieren ließ.

Wer waren diese Männer? Was wollten sie hier?

Boddhyr sah in ihnen eine Gefahr für seinen Plan. Diese Männer, die seiner Para-Kontrolle nicht unterlagen, konnten ihm gefährlich werden. Verdammt gefährlich sogar.

Dabei war er so nah am Ziel…

Wie schon so oft…

Töten konnten die anderen ihn nicht. Sie konnten vielleicht seinen Körper vernichten, nicht aber seinen Geist, seine Seele - oder was auch immer es war, das durch den uralten Fluch stets wiedergeboren wurde, um den Zyklus der Feindschaft und des Hasses immer wieder und wieder zu durchlaufen.

Dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als daß es endlich ein Ende fand!

Nie mehr leben…

Einen Schlußstrich ziehen unter das, war vor Jahrtausenden begonnen hatte…

Ich werde immer da sein, um mich an dir zu rächen. Du wirst nicht sterben. Du kannst es nicht. Du bist unsterblich. Und ich werde immer dein Feind sein. Bis in alle Ewigkeit…

Er wollte es schon lange nicht mehr.

Aber er war ein Opfer seines eigenen Fluches geworden!

Bis in alle Ewigkeit…

Boddhyr seufzte.

»Wann endlich wirst du uns beide erhören, Tod, und uns mit dir nehmen in dein dunkles, gnädiges Reich, um uns nie wieder in die Welt der Lebenden zu entlassen?«

Doch der Tod antwortete ihm nicht…

***

»Sie müssen Norton sein«, sagte Ted Ewigk stirnrunzelnd. »Ich halte es nicht gerade für die originellste Idee, wie sie mich zu einer Reportage über Sie überreden wollen. Da war Signorina Syracusas Versuch schon eher ein Schritt in die richtige Richtung. Jetzt aber haben Sie sich durch Ihre wahnwitzige Aktion meine Sympathie endgültig verscherzt. Was soll das hier alles? Wollen Sie einen Krieg führen?«

John Norton sah ihn stumm an.

»Was haben Sie jetzt vor, Norton?« fuhr der Reporter fort. »Als Geisel eigne ich mich nicht besonders. Es gibt niemanden, den Sie mit mir erpressen können. Sie können mich auch nicht zu irgend etwas zwingen, falls Sie das Vorhaben.«

»Das will ich nicht«, erwiderte Norton jetzt endlich. »Ich hatte gehofft, daß Sie sich ein Bild von dem Mann machen könnten, der es darauf anlegt, mich mit Hilfe der Medienmacht öffentlich zu diskreditieren. Tja… und nun haben Sie das Bild vermutlich schon. Jener Mann war es nämlich, der Ihnen und Ihrem Begleiter seine Leute auf den Hals gehetzt hat. Sie erinnern sich? Die Männer in den blauen Anzügen…«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern.

Sie befanden sich in einem Hotelzimmer, in das die Männer aus dem Range Rover ihn gebracht hatten. Sie benahmen sich jetzt anders ihm gegenüber, fast höflich und zuvorkommend, aber niemand konnte ihm sagen, was aus Gryf geworden war!

Er konnte nur hoffen, daß der Freund noch lebte.

»Sehen Sie nicht, was gespielt wird?« fragte Norton ihn nun.

»Ich sehe, daß die Berichte meiner Kollegen weniger auf Sensationsaufbauschung basieren, sondern durchaus einen realen Hintergrund haben. Ihre Privatarmee hat zumindest Mafia-Charakter.«

»Ja, tatsächlich kann man es auch so sehen - wenn man die Hintergründe nicht kennt«, sagte Norton gelassen. »Ich bin kein Krimineller. Ich bin auch nicht daran interessiert, einen Krieg zu führen, wie Sie es eben so bösartig formulierten. Im Gegenteil, ich möchte einen Krieg verhindern. Einen, der im Grunde schon begonnen hat, nur haben das die Betroffenen noch gar nicht bemerkt.«

Norton beugte sich vor.

»Ewigk, ich hatte wirklich gehofft, Sie könnten sich ein unvoreingenommenes Bild von Alan Boddhyr machen. Doch ich fürchte, nach dieser Aktion kommen Sie nicht mehr an ihn heran. Und wenn, zwingt er Sie unter Hypnose und macht Sie zu seiner Marionette, wie er auch viele Ihrer Kollegen zu seinen Marionetten gemacht hat! Ich verlange nicht, daß Sie mir glauben, was ich Ihnen jetzt sage. Ich erwarte es nicht mal. Wahrscheinlich werden Sie mich auch für einen paranoiden Spinner halten. Aber Alan Boddhyr… Boddhyr ist alles andere als ein Heiliger. Er ist ein Irrsinniger, der es darauf angelegt hat, mich zu töten. Der es darauf angelegt hat, Macht zu erlangen. Aber die Macht besitze ich als Angehöriger des Parlaments. Ich bin ihm deshalb im Wege. Er muß mich ausschalten.«

Teds Witterung sprach wieder an!

»Wenn Boddhyr das wirklich wollte - wenn es ihm nur darum ginge, Sie aus dem Verkehr zu ziehen, Norton… Warum sollte er dann die Bevölkerung von ganz Wales aufwiegeln und zum Aufstand treiben? Zu einem Aufstand, den diese Leute niemals beginnen würden, wenn sie noch klar denken könnten?«

Norton schluckte.

Er lehnte sich zurück und sah Ted aus großen Augen an.

»Sie - Sie wissen das?«

Ted nickte.

»Und jetzt«, sagte Ted, »würde ich gern von Ihnen erfahren, was hier wirklich gespielt wird!«

»Gespielt?« murmelte John Norton. »Wenn es doch nur ein Spiel wäre… aber das war es schon vor Jahrtausenden nicht. All right, Ewigk, Sie sind jetzt hier, obgleich ich Sie eigentlich bei Boddhyr sehen wollte, aber nachdem der Sie und Ihren Begleiter aus mir nicht bekannten Gründen von seinen Leuten angreifen ließ, müssen Sie eben mir zuhören. Ob Sie mir glauben oder nicht, ist Ihre Sache. Ich will und werde Sie da nicht beeinflussen. Sie können gehen, wenn Sie meinen, gehen zu wollen. Ich werde Sie nicht festhalten. Ich werde Sie nicht mal verfolgen lassen. Ich bin weder ein Geiselnehmer noch ein Killer. Ich bin nur ein Mensch, der endlich reinen Tisch machen möchte.«

»Mit einer privaten Armee…«

»…die keine Armee ist, sondern nur aus einer kleinen Gruppe handverlesener Spezialisten besteht. Sie können gern mit jedem von ihnen reden, um meine Worte bestätigt zu finden. Bitte, Ewigk - tun Sie, was Sie wollen.«

»Ich will, daß Sie herausfinden, was mit meinem Begleiter geschehen ist. Und währenddessen kann ich Ihnen ja mal unverbindlich zuhören…«

***

Owain Brannanan kam aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus.

»Daß Sie so etwas wie ein Geheimpolizist sind, hätte ich nicht gedacht, Professor. Dabei sind Sie doch Franzose und kein Brite!«

»Machen Sie mich trotz dieses doppelten Makels noch mit Boddhyr bekannt?« fragte Zamorra spöttisch.

»Ach, ich meinte das doch nicht als Makel«, wehrte Brannanan ab. »Sie können ja schließlich nichts dafür, daß Sie nicht in Wales geboren wurden. Natürlich helfe ich Ihnen, aber ob der Myrddhin begeistert darüber ist, daß Sie seine Leibwächter festnehmen ließen…« Er schlenkerte die linke Hand, als habe er sie sich an der Herdplatte verbrannt.

»Wenn er das überhaupt mitbekommen hat…«, warf Nicole ein. »Er ist doch wie ein geölter Blitz im Hotel verschwunden und hat sich seither nicht mehr gezeigt. Nicht mal, um seinen Bodyguards noch ein paar markige Trostworte zuzubrabbeln und ihnen den besten aller Anwälte zu versprechen.«

Mit diesen Worten hatte sie es sich bei Brannanan nun doch verdorben. Es gefiel ihm gar nicht, wie respektlos sie über seinen erklärten Volkshelden redete. Zudem war ihm auch Gryf suspekt, weil der nun doch hier in Carmarthen aufgetaucht war, sich aber nicht von Brannanan hatte mitnehmen lassen wollen…

Zamorra verzichtete darauf, Wellen zu glätten. »Er muß es mitbekommen haben«, sagte er. »Da oben hat er vorhin am Fenster gestanden und uns zugesehen, wie wir mit den Uniformierten gesprochen haben. Mal sehen, wie er nun reagiert…«

Owain Brannanan fühlte sich gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Aber er hatte Zamorra ein Versprechen gegeben, und obwohl er Nicole und Gryf nun überhaupt nicht mehr leiden mochte, war er doch zu stolz dazu, sein Wort als Waliser gegenüber Zamorra zurückzunehmen. Ein wenig verkrampft betrat er das Hotel und ließ sich und Zamorra sowie Nicole anmelden.

Gryf blieb unten. Zamorra hielt es für eine zu starke Provokation, diesem angeblichen Heiligen auch noch den Mann zu präsentieren, dem Boddhyr seine Männer auf den Hals gehetzt hatte. Und unterstützen konnte der Druide Zamorra auch nicht, solange seine Fähigkeiten blockiert waren.

Gryf sollte statt dessen lieber Kontakt mit der Polizei halten und auf diese Weise vielleicht schneller etwas über den Verbleib von Ted Ewigk herausfinden.

Alan Boddhyr stand immer noch am Fenster seines schlichten Zimmers, nachdem er auf Brannanans lautes Anklopfen hin diesen aufgefordert hatte einzutreten.

»Ich erinnere mich an dich, Owain Brannanan. Du hast mir vor ein paar Monaten Gastfreundschaft in deinem Haus gewährt. Deshalb bist du mir mit deinen Begleitern jetzt auch hier willkommen.« Langsam sah Boddhyr von einem zum anderen.

Er hatte wälisch gesprochen.

Zamorra lächelte und neigte grüßend den Kopf. »Ich freue mich, daß Sie Owain nicht nachtragen, mich zu Ihnen gebracht zu haben, Boddhyr.«

Brannanan stieß ihn an. »Nennen Sie ihn den Myrddhin!« verlangte er. »Das ist respektvoller!«

Gleichzeitig flüsterte Nicole ihm von der anderen Seite in einem schauderhaften kalabrischen Dialekt zu, den Boddhyr garantiert nicht verstehen konnte: »Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Er schirmt sich ab!«

Alan Boddhyr nickte ihr zu. »Ich spüre, daß du versuchst, mich telepathisch auszuhorchen. Sei froh, daß es dir nicht gelingt, Frau. Es könnte dich erschrecken. Warte…«

Er legte den Kopf schräg und schloß die Augen.

Brannanan mischte sich ein. »Myrddhin, diese beiden haben im Auftrag Ihres Vorgängers schon oft Gutes getan. Darf ich Ihnen Professor Zamorra und seine Begleiterin Nicole Duval vorstellen?« .

»Vorgänger?« zischte Nicole und war nahe daran, Brannanan kräftig auf den Fuß zu treten. »Sind Sie irre? Merlin ist weder tot noch ein Relikt der Vergangenheit!«

Da öffnete Boddhyr wieder die Augen. »Du bist ein Aus erwählter, Zamorra. Ich sehe es jetzt. Du bist auch unsterblich, nicht wahr? Schade nur, daß du auf der falschen Seite stehst. Dabei könnten wir uns so gut verstehen, beide arbeiten wir mit der Macht der Magie.«

»Nur mit dem Unterschied, daß ich sie nicht mißbrauche, um Menschen zu verführen und in einen sinnlosen Bürgerkrieg zu treiben! Boddhyr, wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«

»Ich weiß es«, sagte der andere. »Aber es ist nicht so, wie Sie denken. Schon lange nicht mehr. Deshalb bedaure ich, daß ich Sie töten muß, wenn unser Gespräch beendet ist.«

Brannanan verschluckte sich. »Myrddhin… Was…?«

Boddhyr bewegte seine Hand, und etwas Schattenhaftes flirrte daraus hervor, hüllte Brannanan ein, der noch aufschreien wollte, es aber nicht mehr schaffte. Er erstarrte von einem Moment zum anderen.

Zamorras Hand flog zu seinem Hemd, wollte es aufreißen und das Amulett hervorziehen, um es zu aktivieren.

Doch da hatte Boddhyr bereits seinen Standort gewechselt und tauchte plötzlich neben der erstarrten Statue aus Fleisch und Blut auf. Ganz sanft glitten seine Fingerkuppen über Brannanans Augen und schlossen ihm die Lider.

»Damit die Augäpfel nicht austrocknen, mein Freund. Es tut mir leid, aber du würdest vieles nicht verstehen, was nun hier geschieht. Wenn du aus deiner Starre erwachst, wirst du dich an nichts mehr erinnern…«

Zamorra glaubte fast, sich in einem verrückten Traum zu befinden. Er vergaß das Amulett, das ohnehin nicht auf die Magie Boddhyrs ansprach…

Aber er griff zum Blaster, den er wieder auf Betäubung umgeschaltet hatte.

Alan Boddhyr wandte sich ihm wieder zu. »Glaubst du, Auserwählter, du könntest mir mit dieser Waffe etwas anhaben? Du kannst meinen Körper töten, nicht aber mich selbst. Du verschiebst alles nur in ein nächstes Leben… eines, in dem wir uns dann vielleicht wieder begegnen werden. In dreißig, vierzig oder sechzig Jahren.«

»Wiedergeburt?« fragte Zamorra mißtrauisch. »Sie werden ständig wiedergeboren, Boddhyr?«

»Seit Jahrtausenden. Ich bin dazu verflucht, ewig zu leben. Denn der Fluch, den ich einst über meinen Feind sprach, bannt auch mich. So ist das mit der Magie…« Er lachte leise auf und saß im nächsten Moment lässig zurückgelehnt in einem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen. »Ein falsches Wort, eine falsche Formel, ein unbedacht ausgesprochener Gedanke… und die Geister, die man rief, wird man niemals wieder los.«

»Der hat doch ’ne Schraube locker«, entfuhr es Nicole. »Sitzt gemütlich hier im Hotelzimmer, verwandelt Brannanan in eine Salzsäule wie weiland Lots Frau, verkündet, uns umbringen zu wollen, bedroht Gryf, läßt Ted verschwinden… Jetzt reicht's mir! Stehen Sie auf, Boddhyr. Sie begleiten uns zur Polizei. Volksverhetzung ist ein strafbares Vergehen.«

»Ihr versteht nichts«, sagte Boddhyr leise. »Deshalb werdet ihr mir jetzt zuhören. Und danach - muß ich euch töten!«

»O ja«, fauchte Nicole. »Wie im schlechten Kriminalfilm! Der Gangster erzählt dem gefangengesetzten Polizisten haarklein, wen er ermordet hat und warum, weil er ihn anschließend umbringen will. Ein toter Polizist kann mit seinem Wissen ja nichts mehr anfangen, soll aber auch nicht dumm sterben, und vor allem erfährt der Zuschauer endlich, was los ist… Sie haben nur eins vergessen, Boddhyr: In diesen Filmen wird der gefangene Polizist am Ende immer gerettet, der Gangster flüchtet aufs Hochhausdach und stürzt nach dramatischem Kampf in die Straßenschlucht!«

»Still!« sagte Boddhyr und deutete mit zwei Fingern auf Nicole, die im gleichen Moment verstummte - absolut gegen ihren Willen. Boddhyrs Magie zwang sie dazu.

»Lassen Sie das!« fuhr Zamorra den Hexenmeister an und zielte mit der Waffe auf ihn. »Machen Sie das rückgängig, oder…«

Boddhyr zuckte mit den Schultern.

»Später«, sagte er. »Wenn du mich jetzt angreifst, erfährst du nichts. Und das hier ist kein Kriminalfilm, nicht mal ein schlechter. Deshalb bestimme auch ich den Ausgang dieser Begegnung.«

Etwas Unsichtbares traf Zamorras Hand. Die Strahlwaffe polterte zu Boden.

Das Amulett reagierte immer noch nicht auf den magischen Angriff des Hexers!

Das ist doch unmöglich! dachte Zamorra. Warum schützt Merlins Stern uns nicht vor Boddhyrs Zauberei? Hier stimmt doch was nicht…

War es ein Fehler gewesen, dem Mann unvorbereitet entgegenzutreten? Ein tödlicher Fehler womöglich? Wenn das Amulett selbst dann nicht schützend eingriff, wenn Boddhyrs Magie tödlichen Charakter annahm, würde es so sein.

Aber Zamorra hatte nicht damit gerechnet, daß die Situation so schnell eskalierte. Er hatte sich diese Begegnung etwas anders vorgestellt. Die Schießerei auf dem Platz vor dem Hotel hatte ihn mit ihrer Eigendynamik einfach überrumpelt.

Als ihn die unsichtbare Kraft Boddhyrs ebenso wie Nicole in einen Sessel zwang, konnte er sich nicht dagegen wehren.

Er mußte dem Hexer zuhören, ob er wollte oder nicht…

***

»Es ist nicht das erste Mal, daß ich mit Alan Boddhyr aneinander gerate«, erzählte John Norton. »Wir hatten schon sehr oft miteinander zu tun. Nicht unter den Namen, unter denen man uns heute kennt - falls Sie also diesbezüglich Erkundigungen einziehen wollen, werden Sie nichts Entsprechendes finden.«

»Welche Namen können Sie mir denn anbieten?« fragte Ted Ewigk mißtrauisch nach.

»Sie würden es mir ohnehin nicht glauben.«

»Versuchen Sie's. Spaßeshalber.«

»Heinrich IV. und Papst Gregor VII.«

Ted verdrehte die Augen. »Sie sehen auch unbedingt so aus, als wären Sie über tausend Jahre alt…«

»Ich sagte doch, daß Sie mir nicht glauben würden. In diesem Falle sogar zu recht, es war gelogen.« Er lächelte milde. »Aber daß wir unter anderen Identitäten schon miteinander zu tun hatten, stimmt - wobei ich erwähnen muß, daß es sich dabei um keine illegalen Identitäten handelte, also nicht um Menschen, die wir aus dem Weg geräumt hätten, um ihre Identitäten zu übernehmen.«

»Nur ruhig weiter, mein Bester«, seufzte Ted und fragte sich, warum seine Witterung immer noch hochaktiv war. Sollte an dieser haarsträubenden Story doch etwas dran sein?

Ted verbarg sein Interesse hinter ablehnender Mimik.

»Es ist ein ewiger Kampf um die Macht«, fuhr Norton sinnend fort.

»Macht, über die ich verfüge und die der Mann, den wir alle jetzt unter dem Namen Boddhyr kennen, erringen will. Er will sie mir nehmen - nur selten war es anders herum. Aber dieser Mann darf keine Macht, keinen Einfluß erhalten. Er ist ein Verführer, ein…«

»Ein zweiter Rasputin«, half Ted aus.

»So nennen ihn einige Leute wohl, aber das trifft es nicht«, sagte Norton. »An die Qualitäten eines Rasputin kommt er nicht heran. Rasputin besaß Macht. Aber er benutzte sie, um sein Leben zu genießen, nicht um über andere zu herrschen. Boddhyr dagegen…«

»Sie sagten, Sie hätten Macht«, unterbrach der Reporter ihn. »Was für eine Macht ist das? Warum sollte Boddhyr sie Ihnen streitig machen?«

»Es liegt in seiner Natur. Ich habe einen Sitz im Parlament, im House of Lords, er nicht. Seit ein paar Jahren spinnt er seine Intrigen. Damals, als Sir Bryont Saris noch lebte, traute er sich nicht, denn aus irgendeinem Grund hatte Sir Bryont ein Auge auf ihn geworfen und schien ihn auch unter Kontrolle zu haben. Fragen Sie mich nicht, wie -- Bryont war Schotte, Boddhyr ist Waliser, ich hingegen bin Engländer.«

»Ich kannte Sir Bryont«, sagte Ted Ewigk. Es war ein eigenartiges Gefühl, einen Fremden von dem Mann sprechen zu hören, mit dem er gut anderthalb Jahrzehnte lang befreundet gewesen war - und dessen Sohn jetzt im Château Montagne unter Zamorras Obhut heranwuchs…

Er beugte sich vor.

»Norton, Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, daß Boddhyr Ihnen den Platz im Oberhaus neidet und deshalb die Waliser zu einer Sezession oder sogar einer Revolte anstachelt? Überschätzen Sie Ihre eigene Bedeutung da nicht ein wenig?«

»Es sind auch noch andere Dinge im Spiel, die Sie aber vermutlich nicht verstehen werden. Nun, Boddhyr spielt den Aufrührer, um mich zu ködern! Er weiß genau, daß er mich dadurch provoziert. Sehen Sie, nicht mal der Secret Service nimmt diesen Mann wirklich ernst, deshalb greift er zu immer radikaleren Mitteln. Er will mich aus der Reserve locken!«

»Und deshalb stellen Sie Ihre eigene Privatarmee auf? Um Boddhyr zu bekämpfen? Mit Maschinenwaffen, so wie vorhin? Sagen Sie mal, Norton, haben Sie den Verstand verloren?«

»Ich tue nur, was ich tun muß. Wenn es mir gelingt, Boddhyr mit einfacheren Mitteln aus dem Verkehr zu ziehen, würde ich das natürlich vorziehen. Aber ich fürchte, er gibt mir diese Chance nicht. Er trumpft inzwischen zu groß auf. Er will mich vernichten und…«

»Und Sie wollen ihn vernichten«, führte Ted weiter aus. »Nehmen Sie's mir nicht übel, aber Sie gehören beide in psychiatrische Behandlung. Und nun nehme ich Ihr Versprechen wahr, daß ich ungehindert gehen darf, wenn ich will.«

»Was werden Sie jetzt tun? Die Polizei oder das Militär darüber in Kenntnis setzen, daß ich mich hier aufhalte?«

Ted hatte sich erhoben. Er sah Sir John Norton nachdenklich an und nickte ganz bedächtig. »Ja«, sagte er leise. »Ich glaube, das sollte ich tun. Damit dieser Spuk ein Ende findet!«

Auch Norton erhob sich jetzt.

»Sie haben da ein treffendes Wort benutzt«, sagte er. »Spuk… Auch ich wünsche mir, daß dieser Spuk beendet wird. Aber ich fürchte, das liegt nicht bei mir. Mann, was würde ich darum geben, wenn endlich alles vorbei wäre, wenn ich ruhig sterben könnte in der Gewißheit, daß es nicht mehr weitergeht !«

Er sah Ted aus großen, fast flehenden Augen an, in denen ein zugleich kämpferischer wie auch verzweifelter Blick lag.

»Ewigk, es ist schon viel zu lange immer weitergegangen. Es muß ein Ende haben. Und…« Er verstummte jäh.

In seinen Augen blitzte es auf. Von einem Moment zum anderen schnellte er sich empor. Noch vor Ted war er an der Tür des Zimmers und versperrte den Ausgang mit seinem Körper.

Es war verrückt, aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte Ted den Eindruck, vor sich einen Mann zu sehen, der einen Ausweg aus seinem ganz persönlichen Dilemma gefunden hatte.

Sir John Norton hielt plötzlich eine Pistole in der Hand, richtete sie auf den Reporter.

»Tut mir leid, Ewigk, aber ich kann mein Versprechen nicht halten und Sie gehen lassen. Wenn Sie diesen Raum verlassen wollen, müssen Sie mich schon - töten!«

***

»Du bist ein Aus erwählter«, sagte Boddhyr. »Du kennst die Unsterblichkeit - ihr kennt sie beide. Ich spüre sie auch in der Frau. Ihr seid Merlins Vasallen, ihr kennt die Macht der Magie. Vielleicht wird es euch deshalb nicht schwerfallen, zu akzeptieren, daß ich seit Jahrtausenden lebe - nicht durchgehend jedoch, ich werde getötet und wiedergeboren, in einem endlosen Rhythmus. Es begann alles im Lande der Uruqui. Ich weiß selbst nicht mehr, wie lange das schon zurückliegt, und auch der Mann, der jetzt John Norton heißt und einst Noron, der Stadtkönig, war, wird es nicht mehr wissen. Seit damals aber sind wir Todfeinde. Wir glaubten, uns gegenseitig besiegt zu haben, aber mein Fluch, den ich über ihn sprach… Niemals hätte ich bedacht, daß er mich selbst so unendlich lange treffen würde. Die Schamanen gaben Noron einst die Unsterblichkeit, aber sie nahmen sie ihm nicht wieder, und auch später ist es mir nie gelungen, noch etwas daran zu ändern. So zwang mich der Fluch, so oft wiedergeboren zu werden, wie auch Noron wiedergeboren wurde, und jedesmal standen wir uns eines Tages als Todfeinde gegenüber. Jetzt wieder… Aber ich will es nicht mehr. Schon lange nicht mehr!«

»Was war der Grund?« fragte Zamorra leise.

Boddhyr lachte.

»Der älteste Grund überhaupt: Macht! Religiöse und magische Macht gegen die weltliche! Er war der König, ich der Schamane. Später veränderten sich die Rollen, aber immer war die Magie auf meiner Seite, nur einmal nicht, als ich bewußt auf ihren Einsatz verzichtete, weil ich glaubte, so dem Teufelskreis zu entfliehen, den ich selbst geschaffen hatte. Doch nicht mal das half. Es geht immer weiter, bis in alle Ewigkeit. Oder bis das Ende der Welt kommt. So will es der Wortlaut des Fluchs.«

»Das Ende der Welt?« stieß Zamorra hervor. »Ist das der Grund, weshalb Sie Menschen unter Ihre Para-Kontrolle nehmen und zum Kampf aufhetzen? Ist das der Grund, aus dem Ihr Widersacher Norton seine Privatarmee aufbaut? Sie wollen die Welt vernichten?«

»Es ist die einzige Chance, die ich noch sehe«, sagte Boddhyr leise. »Wenn die Welt endet, endet auch der ewige Kreislauf der Verdammnis. Vor einem halben Jahrhundert hatte ich Hoffnung. Die Welt brannte in einem gigantischen Krieg. Eine alleszerstörende Waffe wurde entwickelt - die Atombombe! Aber der Krieg endete, und die Atombombe wurde nur zweimal eingesetzt und dann nie wieder. Die Angst der Menschen -oder vielleicht auch ihre Vernunft - ist meine Tragik. Oh, wenn es doch zu einem weltumspannenden Atomkrieg gekommen wäre! Oft genug stand dieser Planet nahe genug am Abgrund, aber nie folgte der entscheidende Schritt. Es kommt überall immer nur zu kleinen Strohfeuern. Vietnam, Korea, Kuwait, Afghanistan, Libanon - es ist alles zu lokal begrenzt und unter Kontrolle. Nun will ich nicht länger warten. Ich werde ein richtiges Feuer entfachen - einen Weltenbrand!«

»Indem Sie einen weiteren lokal begrenzten Kleinkrieg entfesseln? Sie sind wahnsinnig!«

»Großbritannien gehört zu den Atommächten!«

Zamorra tippte sich an die Stirn.

»Sie überschätzen Ihre Wichtigkeit und Ihr Können.«

»Ich werde die Bombe bekommen, und ich werde sie zünden!« rief Boddhyr. »Auch wenn Norton versucht, mich mit seiner privaten Söldnertruppe zu stoppen und vorher zu töten. Wie sollte ihm das aber gelingen, wenn ich dafür gesorgt habe, daß nicht mal Polizei, Geheimdienst und Regierung mich als Gefahr betrachten?«

»Ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an«, entschied Zamorra.

Er wollte sich erheben…

Und konnte es nicht!

Boddhyrs Magie hielt ihn immer noch fest!

Der Schamane aus ferner Vergangenheit lachte spöttisch auf. »Ich sagte doch schon, daß ich euch am Ende dieses Gespräches töten werde. Glaubt ihr im Ernst, ich würde euch auch nur den Hauch einer Chance lassen?«

Ganz langsam richtete er sich aus seinem Sessel wieder auf und streckte die Hände aus.

»Jetzt, Auserwählter«, sagte er, »beginnt das Sterben! Niemand wird mich mehr aufhalten!«

Eine kalte Hand griff nach Zamorras Herz und begann es zusammenzupressen, wollte es am Schlagen hindern!

Er bekam plötzlich keine Luft mehr. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Nicole sich zusammenkrümmte. Auch sie wurde angegriffen!

Und Merlins Stern wurde immer noch nicht aktiv! Merlins magische Wunderwaffe wehrte den Angriff nicht ab, ließ einfach zu, daß Boddhyr Zamorra und Nicole tötete!

Zamorra fühlte, wie ihm die Sinne schwanden…

***

Ted Ewigk schüttelte den Kopf.

»Machen Sie keinen Unsinn, Norton!« warnte er. »Sie werden mich jetzt gehen lassen. Geben Sie die Tür frei!«

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte Norton trocken. »Entweder ich töte Sie, oder Sie töten mich. Sie haben die Wahl.«

Ted schluckte.

Er sah in die Augen eines Fanatikers, der entschlossen war, zu töten oder getötet zu werden. Eine Flucht durchs Fenster schied aus - das Zimmer befand sich im vierten Stock. Es gab also tatsächlich nur den Weg durch die Tür.

Natürlich konnte Ted sich auch wieder hinsetzen und warten. Die Freunde würden irgendwann nach ihm suchen und ihn auch finden. Aber das änderte nichts an der Situation, es zog sie nur unnötig in die Länge.

Ted starrte die Waffe an.

Er hatte noch nie ein Held sein wollen, aber er hatte sich schon oft genug in Situationen befunden, die für ihn gefährlicher gewesen waren als diese.

Norton war in seinen Augen ein Wahnsinniger, und das im bösartigen Sinne, und damit schwer kalkulierbar, doch auch mit solchen Leuten konnte man fertigwerden.

Ted kannte ein paar Tricks und Kniffe, mit denen man einen Bewaffneten unschädlich machen konnte, ohne ihn dabei zwangsläufig verletzen zu müssen…

Und er handelte blitzschnell.

Aber der Angriff ging ins Leere. Norton kannte die Nahkampftricks auch!

Und er schoß!

Die erste Kugel pfiff haarscharf an Teds Kopf vorbei!

Im nächsten Moment hatte Ted bereits seinen Gegner erreicht, setzte eine rasende Folge von Judo- und Karategriffen an - die Norton jedoch mühelos abwehrte.

Sekunden später sah Ted die noch rauchende Pistolenmündung direkt vor seinem linken Auge. Und Norton wollte gerade den Zeigefinger wieder krümmen!

Ted fand keine Zeit, Todesangst zu empfinden. Seine Reflexe waren erstklassig.

Hieb mit rechts, links und Knie zugleich… und Schienbeintritt…

Sie stürzten beide.

Etwas flog herum, und da erst löste sich der Schuß!

Ted hielt den Atem an.

Alles war still…

Vielleicht zehn, fünfzehn lange Sekunden…

Dann flog die Tür auf, zwei von Nortons Männern tauchten auf. Schon der erste Schuß mußte sie alarmiert haben, aber sie hatten einige Zeit gebraucht, um über den Flur die Tür zur Hotelsuite zu erreichen, und der Kampf zwischen Ted und Norton war blitzschnell abgelaufen. Die rasende Folge von Hieben und Griff-Kombinationen konnte höchstens fünf Sekunden gedauert haben - genauso lange, wie die beiden Söldner brauchten, die Tür zu erreichen und zu öffnen.

Sie achteten auf Eigensicherung und bedrohten Ted mit ihren Waffen.

Aber dann senkten sie die Kanonen.

Sie sahen, daß es niemanden mehr gab, für den sie kämpfen konnten.

Sir John Norton war tot.

Die Kugel hatte ihn selbst in den Kopf getroffen.

Ted Ewigk stellte fest, daß seine Hand die des Toten umklammerte. Die Hand mit der Waffe!

Er mußte sie irgendwie von sich selbst abgelenkt haben, hatte sie weggedreht, zur anderen Seite hin, während Norton und er gestürzt waren…

Und während Norton abgedrückt hatte…

Langsam richtete sich Ted auf. Er hatte Nortons Tod nicht gewollt, und er wurde auch das Gefühl nicht los, daß Norton seinen Tod irgendwie selbst herbeigeführt hatte. Er hatte sterben wollen…?

Warum?

War es Zufall, daß Ted einen Blick auf die Armbanduhr des Toten warf?

Er maß dieser Sache jetzt noch keine Bedeutung bei. Die Uhr war stehengeblieben - der Zeigerstellung nach genau um 11 Uhr 13 und 8 Sekunden…

***

Gryf ap Llandrysgryf stellte von einem Moment zum anderen fest, daß seine Druiden-Kräfte zurückkehrten. Der lähmende Druck, der ihn bis jetzt blockiert hatte, verschwand.

Der Silbermond-Druide atmete tief durch, dann setzte er sofort seine Telepathie ein - und erkannte, daß sich Zamorra und Nicole in größter Gefahr befanden!

Dieser Alan Boddhyr brachte sie beide um!

Das zwang den Druiden zum Eingreifen!

Er konzentrierte sich auf Zamorra und versetzte sich im zeitlosen Sprung zu ihm ins Hotelzimmer!

Er sah Boddhyr, und er spürte auch die gewaltige magische Kraft, die der Schamane einsetzte, um Zamorra und Nicole zu ermorden. Da wurde Gryf klar, wieso er plötzlich nicht mehr blockiert war.

Bis eben hatte Boddhyr ihn unter seiner Fernkontrolle gehabt, wie auch immer er das angestellt haben mochte! Jetzt jedoch brauchte er all seine Energie, um zu morden, und deshalb hatte er Gryf aus seiner Kontrolle entlassen müssen!

Gryf reagierte sofort.

Er benutzte nicht seine Druiden-Kraft, er setzte nicht Magie gegen Magie. Das dauerte zu lange, war auch zu riskant…

Unmittelbar vor ihm lag die Strahlwaffe, die Zamorra aus der Hand geprellt worden war. Gryf stürzte sich darauf, warf den Stellhebel herum…

Und er schoß auf Alan Boddhyr!

Der nadelfeine Laserstrahl traf den Schamanen genau in die Stirn.

Boddhyr erstarrte in der Bewegung. Er drehte den Kopf und sah den fassungslosen Druiden an.

Er lachte!

»Endlich!« schrie er gellend auf. »Es ist vorbei - endlich! Es hat funktioniert !«

Und brach dann erst zusammen…

***

»Du verdammter Mistkerl hast ihn ermordet!« brüllte Owain Brannanan auf und wollte sich auf den Druiden stürzen. Doch Zamorra, bar jeden magischen Zwangs, ging dazwischen und hielt ihn fest.

»Ich - ich wollte das nicht«, stammelte Gryf, der die Waffe fallengelassen hatte wie ein glühendes Kohlestück. »Ich wollte ihn nicht töten! Ich wollte ihn nur betäuben… Ich dachte…«

Zamorra hob den Blaster vorsichtig auf.

»Ich dachte, die Waffe wäre noch auf Laser justiert«, murmelte Gryf. »Weil du mit dem Laser auf den Leibwächter geschossen hast - vorhin, unten auf dem großen Platz… Ich habe nicht daran gedacht, daß du den Strahler vielleicht wieder umgeschaltet haben könntest. Ich - ich habe überhaupt nicht gedacht…«

»Schon gut«, sagte Zamorra leise. »Es war ein Unfall.«

»Das war ein kaltblütiger Mord!« fauchte Brannanan. Scheinbar hatte er gar nicht mitbekommen, daß er zwischenzeitlich in einer Art Starre gefangen gewesen war.

Nicole kauerte sich neben den toten Schamanen. Ihr Blick fiel wie zufällig auf seine Armbanduhr. Sie mußte stehengeblieben sein, als er gestorben war. Sie zeigte 11 Uhr 13 und 8 Sekunden an.

Nicole hielt es nicht für wichtig. Wichtiger war etwas anderes.

Aber erst einige Stunden später, nachdem die Polizei wieder abgerückt war, sprach sie davon. Mittlerweile war auch Ted Ewigk wieder zu ihnen gestoßen, nachdem man ihn ebenfalls polizeilich vernommen hatte. Es würde noch genauere Untersuchungen geben, vermutlich auch Gerichtsverfahren. Immerhin stand bereits fest, daß sich Teds Fingerabdrücke nicht auf der Pistole befanden, aus der sich der Schuß gelöst hatte, der Norton tötete. Und die beiden Söldner sagten aus, daß Ted weder Handschuhe getragen noch genug Zeit gehabt hätte, seine Fingerabdrücke zu verwischen und die Waffe in Nortons Hand zu drücken.

In Sachen Alan Boddhyr war es komplizierter - und einfacher zugleich. Die Laserwaffe, mit der niemand so recht etwas anfangen konnte, gehörte eindeutig Zamorra, und Zamorra genoß dank seines Sonderausweises Immunität.

Hinzu kam noch etwas anderes…

Der Superintendent, der für die ermittelnde Polizeieinheit zuständig war, erklärte es Zamorra.

»Eigentlich müßte ich trotzdem ein Ermittlungsverfahren einleiten, mit einem wahnsinnig umfangreichen Papierkrieg, denn dann müßte ich mich auch mit dem Ministerium anlegen, und so weiter, und so fort. Aber wissen Sie, was daraus resultieren würde? Aus Alan Boddhyr würde ein Märtyrer werden!«

Zamorra sah ihn mit großen Augen an.

»Wir wissen, daß der Mann ein Aufrührer war«, erklärte der Polizist. »Wir wissen auch, daß er einen Aufstand plante, eine Loslösung Wales' von Großbritannien, und daß diese Loslösung keinesfalls gewaltlos hatte stattfinden sollen. Warum niemand etwas dagegen unternommen hat, weiß ich nicht, aber wenn wir jetzt ein großes Verfahren wegen seines Todes einleiten, wird der Mann zur Legende. Schweigen wir hingegen alle, dann wird sich in ein paar Monaten oder Jahren schon niemand mehr an ihn erinnern. Ich werde das auf meine Kappe nehmen, Zamorra. Ich weiß nicht, was genau passiert ist. War es ein Akt der Notwehr? - Ich glaube, Sie haben gerade genickt, ich schreibe das ins Protokoll.«

»Ich habe gar nicht genickt. Das…«

»Stören Sie mich nicht bei der Niederschrift«, unterbrach ihn der Superintendent. »Hören Sie, es kann ja wirklich Notwehr gewesen sein, oder? Sie wollen sich doch nicht selbst wegen Mordes oder Totschlags anklagen! Nein, das macht Boddhyr nicht wieder lebendig…«

»Ihr Vorgehen ist nicht gerade gesetzeskonform.«

»Wollen Sie, daß es über Boddhyrs Tod hinaus noch eine Revolte gibt? Außer uns weiß niemand, daß er durch eine Schußverletzung starb. Brannanan wird niemand glauben, falls er das Gegenteil behauptet. Offiziell erlag Boddhyr einem Hirnschlag. In seinem Umfeld hat es schon zu seinen Lebzeiten recht seltsame Ereignisse gegeben, so daß sich niemand darum kümmern wird. Rasputins Mörder sind auch nie wirklich zur Rechenschaft gezogen worden, wußten Sie das?«

Daß es sich dabei um eine gänzlich andere Sache handelte, wollte sich der Superintendent nicht mehr anhören…

Monate später gab es doch noch eine Untersuchung, und der Superintendent wurde der Unterschlagung von Beweismaterial in Tateinheit mit Begünstigung eines Kapitalverbrechens beschuldigt. Aber irgendwie schien es kein genügend großes öffentliches Interesse zu geben. Es kam zu keiner Anklage, das Verfahren wurde niedergeschlagen. Höhere politische Instanzen wollten wohl keinen erneuten Aufruhr… Zamorra erfuhr nie, was wirklich dahinterstecken mochte.

Aber an jenem Abend, als die Freunde, per zeitlosem Sprung wieder nach Cwm Duad zurückgekehrt, im ›Hanged Fletcher‹ zusammensaßen, kam Nicole auf das zu sprechen, was ihr aufgefallen war, als Alan Boddhyr lachend starb.

»Ich glaube, es ist für die beiden ewigen Feinde jetzt vorbei«, sagte sie. »Aus Boddhyrs letzten Gedanken ging es hervor. Ich konnte sie plötzlich lesen, als hätte er sie mir regelrecht aufgedrängt. Er muß sterbend mentalen Kontakt zu Norton gehabt haben. Sie sind beide zur gleichen Zeit gestorben.«

»11:13:08 Uhr«, sagte Ted Ewigk.

Nicole nickte. »Das war die eine Sache. Und die andere war, daß beide durch eine Auseinandersetzung mit völlig Unbeteiligten starben. Weder du, Ted, noch Gryf waren irgendwie in die Machtbestrebungen und Interessen der beiden Feinde verwickelt. Ihr wart neutral, standet auf keiner Lohnliste. Das müssen sie irgendwie beide gespürt haben. Wie, weiß ich nicht, aber ich glaube, daß das den Fluch gebrochen hat. Vielleicht finden sie jetzt beide endlich ihre Ruhe.«

»Ich wünsche es ihnen«, sagte Zamorra.

»Falls nicht, werden wir ihnen irgendwann im nächsten Jahrhundert wiederbegegnen«, seufzte der Druide.

»Oder wir werden es niemals erfahren…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 575 »Sara Moons Rückkehr«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 324 »Duell der Teuflischen«, Professor Zamorra Nr. 563 »Die Rückkehr des Echsengottes«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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